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					Über dieses Buch
				

			
			 
			
					Eine Cyber-Ermittlerin, ein Online-Broker und eine neue, gigantische Suchmaschine agieren im Zentrum dieses hochrealistischen Thrillers über Cyber-Terrorismus.

					 

					Die Suchmaschine. Mit Holos hat Europa endlich sein eigenes Google. Was niemand weiß: Die Datenkrake, die von Politikern, Promis und Presse bejubelt wird, verfügt über gefährlich viel Geld und hochsensible Daten – und ihre Ursprünge liegen in einem geheimen Forschungskomplex.

					Oliver Winter. Als dem Daytrader wegen mies laufender Börsengeschäfte das Wasser bis zum Hals steht, stürzt er sich ins DARK WEB. Hier dealt er mit illegalen Waren. Sein Problem: Bald schon soll Oliver für ein russisches Mafia-Kartell nicht nur Drogen und Waffen verkaufen, sondern auch Menschen. Darunter sogenannte Dolls, Frauen, die durch Amputationen und Gehirnwäsche zu reinen Objekten wurden.

					Jasmin Walters. Sie leitet die Cyberterrorismus-Einheit Nemesis, angesiedelt zwischen BND und BKA. Nach und nach begreift Jasmin, dass der vermeintlich segensreiche Internetriese Holos nicht nur im Internet, sondern auch im DARK WEB operiert.
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					Prolog

					PRAG, AUGUST 2015 
Mandarin Oriental Hotel

				»Dann sind wir also im Geschäft?«, fragte der Mann, den alle Vlad den Pfähler nannten. Vladimir Kowaljow war der echte Name des Chefs der russischen Solnzevskaja-Mafia, die von Moskau aus den ganzen ehemaligen Ostblock kontrollierte und in Prag eine riesige Drehscheibe des Verbrechens betrieb. Und bald nicht nur in Prag. Sondern in ganz Ost- und Westeuropa. Und vor allem im Internet.
Der Pfähler war früher einmal der Beiname von Vlad Dracul gewesen, der später als Dracula weltberühmt wurde. Vladimir Kowaljow war zu diesem Spitznamen gekommen, weil er früher öfter seine Mädchen eingeritten hatte. Ein oder zwei sollen dabei gestorben sein.
Neben ihm saß Kyrill Karasow, Vlads rechte Hand, die riesigen Pranken um ein Wodkaglas gelegt, das Gesicht rauh und vernarbt, so als könnte man Parmesan daran reiben.
Oliver Winter blickte erst Vladimir Kowaljow und dann Kyrill Karasow an. Und dann nacheinander die fünf Leibwächter, die oben auf der Dachterrasse des Mandarin Oriental Hotels in Prag saßen. Sie alle hielten Zigaretten oder Zigarren in ihren riesigen Pranken, die bedeckt von Tätowierungen und bestückt mit schweren Ringen waren, Ringen, die gegen die Wodkaflaschen klirrten wie Ketten auf einer Galeere.
Schwere Ringe, schwere Zigarren, schwere Jungs, dachte Oliver.
Wobei schwere Jungs irgendwie romantisch klang. Doch hier war nichts romantisch. Der ganze obere Bereich des Hotels war abgesperrt. Schwarzgekleidete Bodyguards standen an den Eingängen. Und Kowaljows zwei Hunde, zwei eisgraue Weimaraner aus Deutschland, saßen zu den Füßen des Mafiabosses, wie früher die Tiger zu den Füßen Kleopatras. Peter und Josef hießen die beiden Tiere. Benannt nach Peter dem Großen und Josef Stalin.
»Sie helfen uns, ins Dark Web zu kommen«, sagte der Pfähler. »Sie machen die Online-Strategie für unser Kartell. Dafür kriegen Sie 15 Prozent von allem, was über Ihre Plattform geht.« Er schaute Oliver an. »Einverstanden?«
Oliver saß auf den letzten drei Zentimetern des Stuhls und nickte mechanisch.
»Sie sind sehr erfolgreich mit dem Verkauf von Drogen«, sprach Vlad Kowaljow weiter. »Ihre Seite, Narcobay, ist eine Legende geworden. In sehr kurzer Zeit.«
»Was haben Sie alles zu bieten?«, schaltete sich jetzt Kyrill Karasow ein.
»Alles, was Sie an Drogen kennen.« Oliver versuchte, weltmännisch und erfahren zu wirken. »Meth, Glass, Ice, K, E, Mitsu, Ames, Ex, Coke. Alles!«
»Und die Kunden wissen, dass es Sie gibt?«
»Natürlich! Wir sind bei Grams super geranked.«
»Grams?«
»Grams ist die Suchmaschine im Dark Web.« Genau genommen war Grams das Google des Dark Web. Am meisten wurde dort nach Drogen gesucht.
»Sonst noch etwas?«
»Waffen. Oder auch Hacking-Software. Zum Beispiel die, die beim Hack auf Sony eingesetzt wurde. Kostet nur dreißigtausend Dollar.«
»So wenig?« Vlad zog die Augenbrauen hoch. Kyrill machte sich eine Notiz.
Vlad zog an seiner Zigarre. Wahrscheinlich eine von denen, die achtzig Euro kosteten. Wobei nur zehn Cent davon bei den kubanischen Herstellern hängenblieben. Wenn überhaupt. »Was ist, wenn die Polizei kommt?«
»Dann finden sie nichts. Unsere Lieferanten haben das Zeug. Wir sind fein raus.«
»Und wenn doch? Wenn sie kommen? Mit Hunden?«
»Die Hunde merken nichts. Auch wenn wir es mal transportieren, kommen die Fahnder nicht dran. Wir reiben die Beutel mit dem Fleisch von verwesten Hunden ein. Das hassen die Hunde. Da gehen sie nicht ran. Und bellen auch nicht.«
Kyrill musste lachen. »Ist ja wie bei … wie heißt die Serie noch … Walking Dead.«
Oliver nickte. Er schien selbstsicher. Ein ruhiger See, auch wenn in ihm ein Orkan tobte. Wenn er einen Fehler machte, konnte er schon morgen tot sein. Oder noch heute. »Funktioniert aber genau so.«
Vlad beugte sich nach vorne, schaute kurz zu den beiden Weimaranern zu seinen Füßen und blickte ihn dann über seine gefalteten, tätowierten Finger an. »Wo habt ihr die toten Hunde her?«
»Ist das wichtig?«
»Ich will es wissen, darum ist es wichtig! Wir wollen zusammenarbeiten. Und wollen uns vertrauen. Oder etwa nicht?«
Es hätte Oliver nicht gewundert, wenn Vlad als Nächstes eine Pistole gezogen hätte. »Wir holen die toten Hunde aus dem Tierheim«, sagte Oliver. »Holen sie ab, bevor sie vom Kadaververnichter abgeholt werden. Kein Hund muss wegen uns sterben. Wir lassen sie verwesen. Und irgendwann kommen wir mit Gummihandschuhen und Plastikmänteln und reiben unsere Kartons … äh … damit ein.«
»Gute Idee.«
Oliver lächelte gequält. »Ich habe die Biografie von Pablo Escobar gelesen.«
Kyrill blickte ihn an. »Dem Drogenkönig aus Kolumbien? Wusste nicht, dass der eine Biografie geschrieben hat.«
»Hat er auch nicht. Ist eher eine Sammlung von Artikeln.«
»Schickst du mir die mal?«
»Klar.«
Vlad grinste. »Drogen, Hacking, Hunde.« Vlad, der Einzige, der heute keinen Wodka trank, trank von seinem Tee mit einer Miene, wie ein Militärdiktator von seinem Tee trinken würde, nachdem er gerade einen Erschießungsbefehl gegeben hatte. »Sie haben die Daten, Sie haben schon ein wenig Geld. Und wir haben die Waffen. Die Muskeln, während Sie das Gehirn haben. Allerdings …« Er zog an seiner Zigarre, »mit einem erweiterten Angebot werden wir alle noch viel mehr Geld verdienen.«
Oliver wusste, was der Mafiaboss meinte. Menschenhandel. Sexsklaven. Prostitution.
Oliver hatte alles im Dark Web gesehen. Jenem verborgenen Bereich des Internets, wo es alles gab.
Hier war alles extrem.
Extreme Porn. Extreme Torture. Extreme Snuff. Extreme Bestiality.
All das gab es dort.
Und dann noch CP.
CP. Das war Child Porn. Kinderpornografie. Netzwerke, wo Menschen ihre perversesten Vorlieben teilten. Mit denen sollte er arbeiten? Für die sollte er Dienstleistungen bereitstellen? Wie tief war er gefallen? Wohin war er geraten?
Und dann noch das, was sie Necro CP nannten.
Necro CP. Das waren die Dolls. Ausgestopfte Körper mit Glasaugen, die ihre Besitzer aus toten Augen anzwinkern konnten. Augen, die auf künstliche Weise lebend erschienen. Ausgestopfte, tote Körper aus Krisenregionen, bei denen gewisse Teile des Körpers präpariert waren, damit die Kunden dort besser hineinkamen, wie man ihm gesagt hatte.
Er wischte sich über die Augen, als könnte er damit all die Bilder wegwischen.
Doch das konnte er nicht.
Die Bilder blieben dort eingebrannt wie auf einer altmodischen Filmrolle.
Die toten Körper. Das waren die toten Dolls.
Vladimir Kowaljow lehnte sich nach vorne, als habe er Olivers Gedanken gelesen.
»Wir haben auch einen Kooperationspartner, der macht lebende Dolls.«
Lebende Puppen.
Oliver fragte sich, was die lebenden Dolls sein sollten.
Und er fürchtete, dass er es sehr bald erfahren würde.
Die Stimme des Russen brachte Oliver endgültig in die Realität zurück. Und die Realität war mindestens ebenso schrecklich wie die Vorstellungen, die gerade sein Gehirn wie schwarze Tinte überflutet hatten.
»Also, lieber Oliver Winter«, fragte Vladimir Kowaljow und drehte seinen schweren Schädel in Olivers Richtung wie ein MG-Geschütz, »sind wir im Geschäft?«
Oliver atmete tief aus. »Ja, Herr Kowaljow, das sind wir!«
Er lehnte sich zurück.
Fragte sich, wie er hierhergekommen war.
Fragte sich, woher er all das Geld hatte.
Und was noch alles kommen würde.
Und er fragte sich, wovor er mehr Angst hatte: Vor dem, was ihn erwartete, oder vor dem, was aus ihm geworden war.

					Buch 1

				
					Dann sah ich: Das Lamm öffnete das erste der sieben Siegel; und ich hörte das erste der vier Lebewesen wie mit Donnerstimme rufen: Komm!

					Da sah ich ein weißes Pferd; und der, der auf ihm saß, hatte einen Bogen. Ein Kranz wurde ihm gegeben, und als Sieger zog er aus, um zu siegen.

					Offenbarung, 6, 1–8, Der erste Reiter der Apokalypse

					 

					Russland hat zwei Verbündete: Seine Armee und seine Flotte.

					Zar Alexander III

				

					
						Kapitel 1

						Moskau, Mai 2010 
Kreml

					
					Alexander Michalew, Chefstratege des Kreml und Stabschef des Präsidenten der Russischen Förderation, ging mit eiligen Schritten die Treppen zum Ausgang des Regierungspalastes herunter.

					Es war 2 Uhr morgens.

					Nationale Sicherheitsinteressen manipulierte man nicht bei Tageslicht.

					Michalew kam gerade aus dem Predstavitel sky Zal des Kreml, der ovalen Empfangshalle mit den pastellgrünen Wänden, der Kuppel und den Verzierungen aus Stuck und Gold. Die vier Bronzestatuen von vier russischen Zaren blickten auf ihn herunter. Peter der Große, Katharina die Große, Alexander II. und Nikolaus I.

					Michalew hatte gerade ein Gespräch mit dem Präsidenten gehabt. Der Präsident blieb gerne lange auf. So wie schon sein Vorbild Stalin. Und so, wie es in Deutschland einst Hitler zu tun pflegte. Offenbar hassten Diktatoren den Morgen und liebten die Nacht.

					Michalew gehörte zum kleinen Kreis der Silowiki, den Getreuen des Präsidenten, genau wie der Mann, zu dem er jetzt noch unterwegs war. Es waren Vertreter aus Militär, Geheimdienst, Wirtschaft und Politik. Und seit neuestem auch der Kirche. Der Patriarch der russisch-orthodoxen Kirche war ebenfalls Teil der neuen russischen Strategie. Im Mittelalter hatte die russisch-orthodoxe Kirche das Zarenreich zum Dritten Rom erklärt. Nach Rom und Konstantinopel. Die letzte und größte Bastion des christlichen Abendlandes in einem Westen, der, so sah man es, immer verweichlichter wurde und allen Aggressoren nichts als Toleranz und Wehrlosigkeit entgegenbrachte.

					Die Silowiki, was auf Russisch so viel wie zähe Jungs hieß, wurden immer zu den Samstags- und Montagsrunden des Präsidenten eingeladen, die manchmal bis 3 Uhr morgens dauerten.

					Es war jetzt Dienstagmorgen, 2 Uhr. Da war Michalew noch recht früh weggekommen. Wenn auch die Nacht für ihn noch lange nicht zu Ende war.

					Er stieg in die schwarze Limousine, die auf dem Roten Platz auf ihn wartete. Sein Ziel: Die Lubjanka, seit mehr als einem Jahrhundert Symbol von staatlicher Macht. Und sehr oft auch staatlicher Willkür. Hier war der Sitz des Federalnaja sluschba besopasnosti Rossijskoi Federazii (FSB), auch bekannt als Föderaler Dienst für Sicherheit der Russischen Föderation. Oder als Inlandsgeheimdienst, der aber viel mehr war als »nur« ein Inlandsgeheimdienst. Er war der Nachfolger des KGB. Und manche glaubten, es wäre an der Zeit, dass er seinen alten Namen wiederbekam. KGB. Statt FSB.

					KGB. Das Komitee für Staatssicherheit. Gegründet im Jahr 1954, ein Jahr nach Stalins Tod. Mit weltweit mehr als siebzigtausend Mitarbeitern.

					Michalew blickte an der Fassade hinauf. Nicht alle, die in dieses Gebäude kamen, waren immer so voller Vorfreude gewesen wie er. Hier hatte der sowjetische Geheimdienst gefoltert und gemordet, hier hatten sich lange Schlangen von Menschen gebildet, die wissen wollten, was aus ihren Angehörigen geworden war. Manche sagten, die Mauern der Lubjanka seien mit Blut getränkt. Doch Blut wurde immer weniger vergossen. Die Waffen der Zukunft waren unsichtbare. Und es war an der Zeit, dass Russland sich dieser Waffen noch umfassender bemächtigte.

					Derjenige, der sich am lautesten dafür aussprach, war Victor Ivanow, der Chef des FSB. Der Mann, den Michalew noch in dieser Nacht besuchen wollte. Denn Ivanow hatte eine Idee. Und meistens waren die Ideen des FSB-Chefs es wert, angehört zu werden.

					Alexander Michalew und Victor Ivanow.

					Sie hatten schon manche Intrige zusammen gesponnen.

					Den hageren, blitzschnellen Michalew nannten sie in Moskau »Die Kobra«.

					Den korpulenten Ivanow nannten sie den T34. Nach dem berühmten Panzer, der im Zweiten Weltkrieg gegen die deutschen Divisionen gekämpft hatte. Ivanow kannte diesen Spitznamen. Und er hatte nichts dagegen. Er hatte sich damals, als der Eiserne Vorhang noch bestand, und auch danach noch öfter an dem sowjetischen Ehrenmal mit den zwei T34-Panzern in Berlin-Tiergarten abbilden lassen.

					Der T34 und der Zweite Weltkrieg.

					Es war Mai.

					Mai 2010.

					Nächste Woche würden die Feierlichkeiten beginnen. Am 8. Mai.

					Vor fünfundsechzig Jahren hatte Russland Hitlerdeutschland besiegt.

					1945.

					Und zwei Jahre später hatte Russland eine Antwort auf die perfekten Gewehre der Deutschen Wehrmacht gehabt, wie zum Beispiel auf das Sturmgewehr 44.

					Diese Erfindung kam von Michail Kalaschnikow. Zwei Jahre später.

					1947.

					Das Jahr, in dem diese Waffe das Licht der Welt erblickt hatte, wurde auch in ihrem Namen verewigt.

					Automatische Kalaschnikow. 1947.

					Oder wie man es kurz aus den amerikanischen Gangsterfilmen kannte: AK 47.

					 

					Er betrat das Arbeitszimmer von Victor Ivanow. Der hatte auch zu dieser späten Stunde seine Uniform noch nicht abgelegt. Einzig die Mütze mit dem Emblem des FSB lag auf dem Schreibtisch. Michalew schaute in eine Ecke des großen Büros. In einem abgedunkelten Aquarium schwamm ein Tiefseeanglerfisch, ein unheimlicher Raubfisch mit einem riesigen, zahnbewehrten Maul und einem Leuchtorgan, das andere Fische anlockte.

					»Smirnoff?«, fragte Ivanow zur Begrüßung und reichte Michalew, ohne auf dessen Antwort zu warten, ein Glas.

					Smirnoff war im 19. Jahrhundert die erste Destillerie gewesen, die Holzkohle zum Filtern des Destillats einsetzte. Dadurch war ihr Wodka im Vergleich zu anderen, damals üblichen Produkten besonders mild, klar und ohne Eigengeschmack.

					Gut, wenn man in später Nacht noch klar denken wollte, dachte Michalew und genoss den scharfen Geschmack auf Zunge und Gaumen.

					 

					»Es wird Zeit, die Dinge wieder selbst in die Hand zu nehmen«, begann Ivanow und lief in dem riesigen Büro auf und ab. »Ein paar Probleme bleiben die alten. Sowohl unter Ivan dem Schrecklichen als auch heute. Moskau schützt kein großes Gebirge, und im Winter sind unsere Häfen gefroren.«

					»Das ist aber nicht alles.«

					»Nein. Zusätzlich wird alles, was Mutter Russland tut, von anderen bestimmt. Der Begriff Kalter Krieg wurde von Walter Lippmann von der New York Times geprägt, der Begriff Eiserner Vorhang von Winston Churchill. Immer waren es westliche Menschen, die Russland geprägt haben. Damit muss Schluss sein.«

					»Da«, sagte Michalew zustimmend. Da hieß ja auf Russisch. »Was haben Sie vor?«

					»Wir müssen den Westen in die Irre führen«, sagte Ivanow. »So wie damals Väterchen Stalin, als er die GIs im Zweiten Weltkrieg Richtung Alpenfestung lenkte, die es gar nicht gab, und dadurch die Rote Armee freie Bahn auf Berlin hatte. Und wir die Ersten waren in der Hauptstadt des Feindes! Und damit in einer sehr viel stärkeren Verhandlungsposition!« Er trank von seinem Wodka. »Schon Henry Kissinger sagte: Weltordnung braucht Hegemonie oder Gleichgewicht. Was wollen Sie, Herr Michalew? Was möchte der Präsident?«

					Michalew brauchte nicht lange zu überlegen. »Hegemonie natürlich. Wir haben sie 1989 verloren. 1991 haben wir noch einmal versucht, mit Hilfe des KGB den Mann vom Chefsessel wegzuputschen.«

					Ivanow nickte bitter. »Wir haben verloren. Der Coup misslang, und der KGB wurde aufgelöst.«

					»Und darum müssen wir sie wiederbekommen. Die Hegemonie. Die Macht. Der Zusammenbruch der Sowjetunion war schließlich die größte geopolitische Katastrophe des 20. Jahrhunderts.«

					Ivanow nickte noch einmal. »Das hätte der Präsident nicht schöner sagen können. Damals, die Neunziger …« Er spuckte die Worte fast aus. »Zwanzig Männer, die Oligarchen haben 40 Prozent des Landes an sich gerissen. Chodorkowski war nur einer von ihnen. Dieser Vaterlandsverräter von Jelzin hat Mutter Russland an Diebe verkauft.«

					»Und der Westen hat ihm geholfen«, ergänzte Michalew. »Leningrad 1991. Von dort haben sie Spin Doktors aus den USA nach Moskau geholt, damit dieser fette Säufer von Jelzin an die Macht kommen konnte. Der Westen wollte uns schwächen. Und das ist ihm auch gelungen. Jetzt ist es an der Zeit, die Sowjetunion wieder aufzuwecken. Oder besser: wach zu küssen.«

					Ivanow nickte stumm.

					»Der Westen hat uns belogen«, sagte er dann. »Helmut Kohl hat uns belogen. Die Wiedervereinigung sollte es nur geben, wenn die NATO nicht nach Osten vorrückt. Das ist nicht geschehen. Schon am 23. August 1939 haben wir im Hitler-Stalin-Pakt Europa in Einflusssphären aufgeteilt. Doch an diese Sphären hat sich der Westen noch nie gehalten. Hitler schon nicht und seine Nachfolger erst recht nicht.« Ivanow schenkte sich Wodka nach. »Es ist Heuchelei! Wenn sich die europäischen Länder zusammenschließen, dann wird das als normal angesehen – doch wenn wir im postsowjetischen Raum dasselbe tun, wird das als Wunsch Russlands angesehen, ein Imperium zu errichten.«

					Michalew betrachtete abwechselnd Ivanow, der in seiner tonnenartigen Gestalt vor den großen Fenstern, die sich in die Dunkelheit der Nacht öffneten, auf und ab ging, und den Tiefseeanglerfisch in seinem düsteren Aquarium, dessen Licht unheimlich leuchtete. Ein T34 und ein Tiefseeangler. Zu Land und zu Wasser.

					»Vor der Küste von Norwegen sind ständig amerikanische U-Boote im Einsatz«, sprach Ivanow weiter. »Die Zeit, die eine Rakete von den U-Booten bis nach Moskau braucht, beträgt siebzehn Minuten. Aus Sewastopol auf der Krim kommen wir nicht mal ins Mittelmeer. Und die Häfen im Norden sind im Winter gefroren. Und dann gilt Russland als aggressiv, wenn wir lediglich unsere Meinung und unsere Interessen vertreten?«

					»Sie wissen doch, was Alexander III. gesagt hat«, sagte Michalew. Und dabei dachte er an den T34 und den Tiefseeanglerfisch. »Russland hat nur zwei Verbündete: seine Armee und seine Flotte!«

					Ivanow schwieg einen Moment und schritt langsam zwei, drei Schritte auf Michalew zu.

					Ein T34 und ein Tiefseeangler.

					Dann legte er ihm die Hand auf die Schultern. »Ist der Kreml bereit zu handeln?«

					Michalew nickte. »Das ist er.«

					»Der FSB ist es auch. Der KGB.«

					»… und der Präsident«, ergänzte Michalew, »wird es auch sein.«

					Ivanow ließ die Hand auf Michalews Schulter und führte ihn näher an das Aquarium. »Lass uns so sein wie dieser Tiefseeanglerfisch«, sagte er.

					»Was haben Sie vor?«, fragte Michalew.

					»Ich habe da einen Plan«, sagte Ivanow.

				
					
						Kapitel 2

						OSLO, JULI 2015 
im Taxi zum Flughafen

					
					Spike hatte einen Anruf bekommen. Und fast immer, wenn Spike einen Anruf bekam, ging es darum, fat cats zu töten. Fette Katzen. Menschen, die sehr viel Geld bekamen und dafür sehr wenig taten. Darum hieß Spike Spike. So wie der Hund aus Tom und Jerry. Und die Toms, die Spike jagte, waren die fetten Katzen.

					Der Auftraggeber hatte um ein Treffen in Frankfurt gebeten. Und einen Job gab es dort auch gleich noch auszuführen. »Spike muss mal wieder eine Fat Cat fressen«, hatte der Auftraggeber gesagt.

					Spike saß im Taxi auf dem Weg zum Flughafen Oslo. Norwegen ging es noch immer ziemlich gut wegen all dem Öl. Sein Staatsfonds, in dem die Staatseinnahmen gesammelt wurden, war der größte der Welt. Auch wenn der Ölpreis in letzter Zeit ziemlich in den Keller gesackt war, so ließ man es sich hier gutgehen. Drei-Tage-Wochenenden waren eher die Regel als die Ausnahme. Und auch geopolitisches Denken war hier eher Glückssache. Warum Russland noch nicht Norwegen eingenommen hatte, fragten sich viele. Denn allzu schwer wäre das nicht für Russland, und der Zuwachs an Bodenschätzen und Öl wäre beträchtlich. Und der Widerstand der Norweger wohl ziemlich gering. Wäre da nicht die strategisch wichtige Rolle, die Norwegen in der NATO spielte. Ansonsten wäre das den USA sicher auch egal.

					Spike war es in jedem Fall egal.

					Spike hatte damals etwas Geld in Norwegen angelegt, 2010, als alle dachten, die Eurozone würde auseinanderbrechen. Denn Norwegen war weder Mitglied in der EU noch in der Eurozone. Und dann war Spike hiergeblieben. Oder besser: Reiste oft von Norwegen aus zu den Einsatzorten. Immer von Oslo aus. Denn Oslo war ein guter Ort. Nahe genug dran, aber weit genug weg. Nicht in der Eurozone. Nicht in der EU. Aber dennoch nur wenige Stunden von den wichtigen Aufträgen entfernt. Und Flüge aus Oslo waren oft billig. Auch in die USA. Auch in der Business Class. Spike reiste gern bequem. Konnte es sich leisten. Schließlich wurde Spike gut bezahlt. Dafür sparten ihre Auftraggeber auch eine Menge Geld, wenn der Job gut erledigt wurde.

					Die Waffen waren schon vor Ort. Sie wurden immer vorher verschickt. Und sie lagen dann in irgendeinem Postfach bereit.

					Am liebsten die Glock 17 mit Schalldämpfer.

					Glock war 1982 die erste Firma gewesen, die eine Pistole aus Hartkunststoff statt aus Metall produzierte. Zusammen mit einer innovativen Munitionszuführung.

					Die Glock 17 war leicht und konnte sehr schnell Dutzende von Projektilen hintereinander abfeuern, ohne Ladehemmung zu bekommen. Nachladen konnte man sie auch problemlos. »Die Wahlwaffe des Attentäters«, sagte man in den Fachmagazinen.

					Dutzende von Projektilen. In sehr kurzer Zeit. Doch hier reichte eigentlich nur eines.

					Manchmal eignete sich auch das Gewehr HK 416 von Heckler & Koch, das von den NAVY Seals genutzt wurde, unter anderem, um Osama bin Laden zu erschießen.

					Spike war auch am Granatenwerfer ausgebildet. Aber der war laut und viel zu auffällig. Spike war das Skalpell, nicht die Axt. Der Schuss ins Nervensystem, nicht die Bombe.

					HK. Heckler & Koch. Das klang wie Hunter Killer. Und natürlich war es eine deutsche Waffe. Genau wie der Leopard-Panzer, einer der größten Exportschlager der Wehrtechnik. Alles aus Deutschland. Oder aus Österreich. Spike dachte an das Gedicht Die Todesfuge, als sich der Flughafen näherte. Es stimmte schon, was Celan sagte:

					Der Tod ist ein Meister aus Deutschland. Sein Auge ist blau. Er trifft dich mit bleierner Kugel. Er trifft dich genau.

					Deutschland und Österreich.

					Österreich war fast noch seltsamer.

					Mozart kam aus Österreich. Hitler auch. Und die Glock. Die bevorzugte Waffe des Attentäters.

					Und ebenso der Mann, der Spike gerade angerufen hatte.

					Mit ihm hatte Spike noch nie zu tun gehabt. Und wusste von ihm nur, dass er der Chef des Ganzen war.

					Er nannte sich HCL.

					Was immer das bedeuten mochte.

				
					
						Kapitel 3

						MOSKAU, JULI 2015 
Forschungskomplex Skolkowo

					
					Johanna Langhaus war Marketingchefin eines mittelständischen, deutschen IT-Unternehmens. Gerade wurde sie mit einer Gruppe von Computerexperten durch den Forschungskomplex Skolkowo bei Moskau geführt.

					
					Johanna Langhaus hieß eigentlich Jasmin Walters und war alles andere als Marketingchefin bei einem IT-Unternehmen, aber das war etwas, was gerade die Herren in Skolkowo nicht wissen sollten. Und der Leiter des Forschungskomplexes, Professor Ivan Ogarew, sollte es schon gar nicht wissen.

					Damit ihre Tarnung nicht aufflog, hatten sie den indirekten Weg gewählt. Eine Wiener Anwaltskanzlei, die eigentlich für Nursultan Narsabajew, den Diktator von Kasachstan, arbeitete, hatte den Kontakt hergestellt. Die Kanzlei sollte einen hochrangigen Beraterkreis für Kasachstan aufbauen, arbeitete aber auch für andere Länder der Welt, so auch Russland und dabei auch für Skolkowo.

					Professor Ogarew führte die Gruppe von Sicherheits- und IT-Experten im Rahmen eines gemeinsamen deutsch-russischen Programms zum Thema Internet-Sicherheit und Cybersecurity durch die Räume, die man nur mit einer recht erlesenen Einladung betreten durfte.

					»Das Internet der Dinge«, sagte Ogarew, »ist ein Thema, das uns hier ganz besonders beschäftigt. Denn mit dem Web 4.0 kommt das Internet überallhin. Von Autos über TV bis hin zu Kinderspielzeug. Heute schon gibt es fünfzehn Milliarden vernetzte Geräte. 2020 wird es fünfzig Milliarden geben. Da muss alles von vornherein sicher sein. So wie Microsoft das früher gemacht hat, geht es heute nicht mehr. Erst mal auf den Markt bringen und dann nachträglich das Feuer löschen.« Er lächelte durch seinen grauen Bart hindurch. »Gott durfte das noch. Er sah, dass es gut war. Und als es doch nicht gut war, kam die Sintflut. So eine Art Neustart. Aber eine Sintflut kann sich das Internet der Dinge nicht erlauben. Niemand möchte, dass sein Auto gehackt wird. Kein Fahrer möchte, dass jemand anders als er selbst die Bremsen aktiviert oder plötzlich auf zweihundert Stundenkilometer beschleunigt.«

					 

					Jasmin alias Johanna Langhaus war gestern gelandet. Wie so ziemlich jeder auf dem Flughafen Шереме’тьево, was so viel wie Scheremetjewo hieß. Hier hatte auch Edward Snowden einige Zeit im Transferbereich vor sich hinvegetiert. Der ehemalige freiberufliche Mitarbeiter der IT-Security-Firma Booz Allen Hamilton, die mit der NSA und der Firma Palantir das Prism-Programm betreute. Und er hatte sich wahrscheinlich von den Russen auch noch die Festplatten wegnehmen lassen, die ihm die Chinesen in Hongkong vorher noch nicht abgeknöpft hatten.

					Der Terminal 2 des Flughafens, ursprünglich errichtet für die Olympischen Sommerspiele 1980, war heute reichlich heruntergekommen. Die Sitze im Wartebereich waren im Boden verschraubt und aus Hartplastik ohne Kissen oder Polsterung. Wie Stühle, auf die man auch Folteropfer zum Verhör gefesselt setzte. Stühle, die man danach problemlos abspritzen konnte.

					Jasmin wunderte sich jedes Mal wieder über die surrealen Metallzylinder an der Decke, von denen sie nicht wusste, wofür sie gut waren. Sie sahen aus wie eine Mischung aus Patronenhülsen und Campbell-Suppenkonserven von Andy Warhol.

					Dann kam die Passkontrolle. Das gleiche Chaos wie immer. Das Drängeln. Hier drängelten alle. Wer den absoluten Kontrast wollte zwischen Geduld und Drängeln, der musste zuerst nach Japan und dann nach Russland fliegen. Ein weiteres typisch russisches Merkmal waren im Stadtverkehr die Blaulichter, die sich diejenigen, die es eilig hatten, auf ihre Protzlimousinen setzten.

					Jasmin hatte ein Jahr in Moskau studiert, an der Higher School of Economics. Sie hatte Moskau hassen und lieben gelernt: Die Moskauer Metro, die immer fuhr, aber auch die Schwierigkeit, Fahrkarten zu kaufen, die Partys und immer wieder diese käuflichen Blaulichter.

					Jasmin hatte zuvor am King’s College London War Studies studiert und war das erste Mal von Heathrow aus mit Aeroflot nach Moskau geflogen. Circa dreihundert Minuten Flugzeit. Sie hatte damals schon von vielen Geschäftsleuten gehört, die eine Ledermappe mit zehntausend Dollar in bar dabeihatten, falls es in Russland für sie ungemütlich werden sollte. So ähnlich wie die, die gerade noch aus Pjöngjang in Nordkorea herausgekommen waren, bevor dort das Beil fiel. Oder aus Kambodscha, bevor dort die Roten Khmer das Ruder übernommen hatten.

					Sie hatte damals noch nicht so viel Geld dabeigehabt. Ob sie es gebraucht hätte, wusste sie nicht.

					 

					Skolkowo war riesig und reich. Es war von Oligarchen errichtet worden.

					Die Oligarchen hatten in den frühen Neunzigern fast das ganze Land in ihren Besitz gebracht und waren über Nacht zu Milliardären geworden. Mutter Russland hatte sich die Kommandohöhen wegschnappen lassen.

					»Es kann sinnvoll sein, die Marktkräfte zuzulassen und Teile der Industrie in private Hand zu legen.« Das hatte Lenin gesagt. Schon 1922. »Doch die Kommandohöhen der Wirtschaft, Energie, Stahl, Rohstoffe und Infrastruktur, müssen für immer in der Hand des Staates bleiben.« Aber Jelzin hatte dagegen verstoßen. Und jetzt war Russland keine Kommandowirtschaft mehr. Jetzt war es privatisierte Anarchie. Allerdings mit dem festen Willen, diesen Zustand so schnell wie möglich zu beenden.

					»Ist dieses Thema nicht auch für Ihr Unternehmen relevant, Frau Langhaus?«, sprach sie einer der Techniker, der Sascha hieß, auf Englisch mit russischem Akzent an.

					»Sicher«, sagte sie und fügte dann auf Russisch hinzu: »Wir machen das Internet der Dinge sicherer. Man glaubt ja nicht, was alles passiert. Hacking im Krankenhaus. Drogenzufuhr und Medikamente können mittlerweile per WLAN dosiert werden. Von den richtigen oder von den falschen Leuten.«

					Sie war sich nicht sicher, ob die Leute hier die Serie Homeland kannten. Aber die Story von dem Herzschrittmacher von Vizepräsident William Walden, der von den Islamisten um Abu Nazir umprogrammiert wurde, damit Walden einen Herzinfarkt erlitt und daran starb, war näher an der Wahrheit, als man denken sollte. Sie sprach weiter. »Nicht nur Autos können plötzlich ganz anders fahren, als der Fahrer es will, Professor Ogarew sagte es ja. Mit entsprechenden Folgen. Es geht noch viel weiter. Auch die Waschmaschine kann anfangen, Spam-Mails zu verschicken, für tausend Euro bei Amazon einzukaufen, oder sie kann als Server für Kinderpornos dienen. Es ist alles möglich.«

					Sascha grinste. Auch Professor Ogarew nickte lobend. »Sie kennen sich aus, Frau Langhaus. Und Ihr Russisch ist exzellent!«

					Bei Gott, ja. Johanna Langhaus alias Jasmin Walters kannte sich aus. Sie sollte sich auch gut auskennen. Denn in Wahrheit war sie ja nicht Marketingchefin bei einer IT-Security-Firma. Und in Wahrheit waren auch die Experten hier in Skolkowo nicht so freundlich, wie sie taten.

					Es konnte sein, dass diese Leute hier in Skolkowo sie nett anlächelten, aber in Wirklichkeit die Internet-Trolle bezahlten, die in St. Petersburg Online-Propaganda für den Kreml machten.

					Sie zeigten die Bundeskanzlerin Merkel mit dem ukrainischen Präsidenten Poroschenko, dem seit 7. Juni 2014 gewählten Präsidenten der Ukraine. Untertitel: Eine alte Kommunistin und ein neuer Faschist.

					Diese Botschaften wurden dann entschärft, vom Geheimdienst in den sozialen Medien verbreitet, von den westlichen Medien kritiklos wiedergekäut und auch in deutschen Talkshows nachgebetet.

					Ja, Jasmin Walters kannte sich aus.

					Aber Marketingchefin in einem normalen Unternehmen, auch wenn es ein IT-Unternehmen war, das war sie ganz sicher nicht.

					In Wahrheit arbeitete Jasmin Walters in einer gemeinsamen Einheit von Bundeskriminalamt (BKA), Bundesnachrichtendienst (BND) und Europol in Den Haag, der Behörde, die europaweit für Cybercrime zuständig war. »Nemesis« war der Codename dieser Einheit. Diese Einheit hatte das Ziel, Hacking, Cyberkrieg, Kinderpornografie und Terrorismus, besonders über das Netz, aufzuspüren. Nemesis war nicht allein, sondern eng vernetzt mit dem französischen DGSE, dem MI6 in England, CIA und NSA und dem Mossad in Israel.

					Sie war überall und nirgends. Genauso wie das Verbrechen. Das war eine Besonderheit.

					Und Nemesis arbeitete manchmal an der Grenze zum Legalen. Was hieß manchmal? Fast immer. Getreu dem Motto: Die Guten sind gebunden an rechtsstaatliche Grundsätze, die Bösen aber nicht. Auf diese Weise konnte keine Waffengleichheit geschehen.

					Das war die zweite Besonderheit.

					Ihr Chef hatte ihr das mal folgendermaßen erklärt:

					Wenn Sie hier überleben und auch noch erfolgreich sein wollen, dann stellen Sie keine Fragen, das ist das Erste, was wir Ihnen beibringen.

					Und wer hat Ihnen das beigebracht?, hatte sie gefragt.

					Habe ich vergessen. Das ist das Zweite, was wir Ihnen beibringen.

				
					
						Kapitel 4

						FRANKFURT AM MAIN, JULI 2015 
Bankenviertel

					
					Spike war in Frankfurt gelandet. Und saß jetzt in der Limousine. S-Klasse. Aber nicht hinten, wie in Norwegen. Sondern vorn. Dort, wo der Fahrer saß. Sah den Wolkenkratzer der Commerzbank, lange Zeit das höchste Gebäude Kontinentaleuropas, die Zwillingstürme der Deutschen Bank, der DZ-Bank. Weiter hinten den Messeturm von Goldman Sachs.

					Der Mann, der das Gebäude an der Gallusanlage verließ, hieß Albert Schmidt. Ein pensionierter Vorstand. Er machte für seine Bank nichts mehr, kassierte aber weiterhin eine horrende Summe. Ins Büro ließ er sich jeden Tag kutschieren, um dort unnütz seine Zeit abzusitzen oder schwachsinnige Projekte zu initiieren, die niemandem weiterhalfen. Buchhalterisch gesehen ein Bilanzposten, der so schnell wie möglich wegmusste. Dennoch war er nicht im hässlichen Hochhaus gegenüber untergebracht, das man bankintern Elefantenfriedhof nannte und in dem die anderen Ex-Vorstände saßen. Alles Männer zwischen sechzig und achtzig Jahren, die mit ihrer freien Zeit und dem damit einhergehenden Bedeutungsverlust offenbar nichts anzufangen wussten und dort wie bestellt und nicht abgeholt saßen, um irgendwelche nutzlosen Charity-Projekte voranzutreiben. Schmidt hatte besser verhandelt, denn er hatte noch sein Eckbüro, seine Sekretärin, die Mitgliedschaft im Sportclub der Bank und seinen …

					»Wo ist mein Fahrer?«, fragte Schmidt, als Spike die Tür zum Fond der Limousine öffnete. Der alte Mann trug einen teuren Anzug mit Krawatte, obwohl er wahrscheinlich keinen einzigen wichtigen Termin gehabt hatte. Eigentlich hätte er auch im Schlafanzug herumlaufen können, und es wäre niemandem aufgefallen. Und da es für die Vorstände und auch solche Ex-Vorstände wie Schmidt eigene Fahrstühle gab, erst recht nicht.

					»Krank. Ich hoffe, Sie nehmen auch mit mir vorlieb, Dr. Schmidt?«

					Schmidt fühlte sich geschmeichelt. »Es gibt nicht viele Frauen, die als Fahrer arbeiten.«

					»Ich bin ja auch eine Fahrerin.« Spike lächelte und blickte ihn aus ihren schwarzen Augen verführerisch an.

					»Natürlich. Und wenn Sie so attraktiv sind …« Er wusste offenbar nicht, wie er diesen plumpen Spruch elegant zu Ende bringen konnte, sagte dann einfach gar nichts mehr und ließ sich auf die lederne Rückbank fallen. »Sie wissen, wo wir hinmüssen?«

					Sie nickte. »Kronberg im Taunus.«

					Sie fuhren am Theodor-Stern-Kai entlang. Schmidt hatte es sich hinten mit seinem iPad bequem gemacht, das sicher auch noch die Firma zahlte, zusammen mit der schnellen Internetverbindung. Sein Gesicht schimmerte weißlich blau im Dunkeln. Spike fuhr auf die A5. Dann die B43. Parallel zur A3.

					Jetzt sah Schmidt auf. »Wieso fahren wir Richtung Flughafen?«

					»Haben Sie es nicht gehört?«, fragte Spike. »Der ganze Norden ist gesperrt. Gasexplosion. Wenn wir so fahren, wie ich es vorhabe, ist die Strecke zwar von den Kilometern her länger, aber wir sind schneller in Kronberg, wenn wir über die A5 hochfahren als durch die Innenstadt.«

					»Wie Sie meinen. Sie sind der Experte.«

					»Die Expertin.«

					»Natürlich.« Schmidt lächelte und blickte wieder auf sein iPad.

					Einige Zeit verging.

					Sie fuhren am Flughafen vorbei, an der Cargo City entlang. Den Containern, Lagerhallen und Logistikzentren.

					Spike stoppte den Wagen.

					Schließlich merkte Schmidt, dass sie nicht etwa an einer Ampel standen. Sondern dass sie aus einem anderen Grund hielten. Einen Grund, den er nicht kannte. Und dass sie auch ziemlich weit von der Autobahn entfernt waren.

					»Cargo City?« Schmidt reckte den Kopf. »Was machen wir denn hie–«

					Der Schalldämpfer machte den Schuss aus der Glock zu einem Flüstern.

					Ins Herz.

					Keine Blutspritzer an der Scheibe. Keine Sauerei.

					Das Logo von Lufthansa Cargo war das letzte Bild, das sich auf Schmidts Netzhaut gebrannt hatte.

					Sein Mund stand offen.

					Der Kopf war nach hinten gekippt.

					Das iPad leuchte noch ein paar Sekunden gespenstisch auf seinem Schoß und ging dann aus.

					Schmidt blieb jetzt nur noch das Ewige Licht.

					Spike stellte die Scheinwerfer aus und stieg langsam aus dem Wagen.

					Verriegelte die Türen.

					Verließ die abgelegene Rampe und ging ins Hauptgebäude.

					Warf den Schlüssel in einen Müllcontainer.

					Der Wagen blieb auf der Rampe.

					Der Wagen war teuer, aber das Geld, das der Klient zahlte, war viel mehr wert. Denn der Klient sparte künftig eine Menge Geld. Wenn man das zurückdiskontierte, per Barwert, oder auch Net Present Value, wie die Banker sagten, war es billiger, den Wagen stehenzulassen und den Besitzer zu erschießen. Der Net Present Value oder NPV war positiv.

					Spike nahm das Handy und schickte eine SMS an den Auftraggeber.

					An den Mann, der sich HCL nannte.

					Die Kunden von HCL würden von einem Unfall hören.

					Und würden wissen, dass die Firma ihre Arbeit erledigt hatte.

					Die Angehörigen würden eine Menge Geld erben. Die Frau von Schmidt konnte noch mehr shoppen und sich ihren dicken Hintern noch häufiger liften lassen, um für den Swimmingpool-Boy, mit dem sie eine Affäre hatte, noch attraktiver zu sein, die Kinder an noch teureren Elite-Unis studieren, wo sie dann durch die Prüfungen fielen. Und die Bank selbst, Schmidts früherer Arbeitgeber, hatte einen Haufen Geld mehr zu investieren. Oder zu verteilen auf die restlichen Vorstände, die noch im Amt waren.

					Alle würden glücklich sein. Nur die Lebensversicherung nicht.

					Spike nahm die SIM-Karte aus dem Handy, übergoss sie in einem Aschenbecher mit Feuerzeugbenzin und verbrannte sie.

					An einer dunklen Ecke zertrat sie das Handy.

					Dann nahm sie die S-Bahn in die Innenstadt.

				
					
						Kapitel 5

						KAIRO, ÄGYPTEN, NOVEMBER 2014 
Café am Tahrir-Platz

					
					Kyrill Karasow, zweiter Mann der Russenmafia Solnzevskaja, saß gemeinsam mit seinem Geschäftspartner in einem verrauchten Café in Kairo und war froh, dass er dem russischen Winter für ein paar Tage entfliehen konnte. Schischa-Raucher saßen rechts und links neben ihnen auf den Sofas und hüllten den Raum in dichten Qualm. Der Mann, der ihm gegenübersaß, rauchte nicht. Abdul Al Dar war ein professioneller Menschen-Schleuser, der besonders afrikanische Flüchtlinge Richtung Lampedusa, dann italienisches Festland und schließlich Zentraleuropa aufs Meer schickte.

					»Es ist bald Weihnachten«, sagte Kyrill.

					»Für die meisten«, sagte Al Dar. »Die koptischen Christen hier feiern allerdings erst am 7. Januar.«

					»Wir auch«, sagte Kyrill. »Ich bin Mitglied der russisch-orthodoxen Kirche.« Er traute sich nicht zu fragen, welcher Religion wohl Al Dar angehörte. Aber wahrscheinlich war er Muslim. Wenn auch einer, der es mit den meisten Regeln nicht allzu genau nahm.

					»Maria und Joseph waren auch Flüchtlinge«, sagte Al Dar. »Und sie waren auch in Ägypten, als sie vor König Herodes geflohen sind.« Al Dar grinste und zeigte seine weißen Zähne. »Die hätten einen wie mich gut gebrauchen können.«

					Da hatte Kyrill seine Zweifel.

					Al Dar hatte drei Handys, die ständig klingelten. Er sprach Englisch, Französisch, Spanisch und natürlich Arabisch. Davon gleich einige Dialekte. Ebenso trug er immer einen Stoß Zeitungen in verschiedenen Sprachen mit sich herum, wobei Kyrill bezweifelte, dass er sie tatsächlich las.

					»Alle wollen weg aus Afrika.«

					»Und Syrien?«

					»Sowieso. Aber Afrika auch immer mehr. Somalia, Kongo, Elfenbeinküste und natürlich Süd-Sudan. Nach der Unabhängigkeit 2011 ist da nichts besser geworden. Im Gegenteil. Und alle wollen nach Europa. Je dichter die Grenzen in Europa werden, desto besser für uns«, sagte Al Dar, »desto mehr Gründe haben wir, mit den Preisen hochzugehen.«

					Al Dar sprach weiter von seinem Geschäft: Er bedauerte es, wenn ein Schiff mit Flüchtlingen unterging, aber nur, weil das seinem Ruf als Schleuser schadete. Denn ansonsten war alles nach wie vor sehr einfach. Die Budgets des Westens waren auf Terrorabwehr eingerichtet und nicht auf Menschenschmuggel. Und da sich die Budgetallokation nun mal nicht von heute auf morgen ändern ließ, dauerte es lange, bis die Behörden Firmen wie seiner auf die Schliche kamen. Dafür war das Ganze auch zu verstrickt. Teilweise mussten Ermittler fünfundzwanzig Schichten durchbrechen, um zu Al Dar vorzustoßen. Er arbeitete mit einem großen Netzwerk zusammen. Agenten, die Häuser und Lagerhallen vorhielten für die Zwischenunterbringung, Skipper, die die Boote besaßen, Lastwagenfahrer, Zugführer, Geldwechsler, Ex-Kapitäne, Fischer und eine große Armada an Männern und Frauen, die nichts anderes machten, als Behörden zu bestechen.

					»Wir überlegen, ob wir nicht gleich am Strand eine Bootsfabrik bauen.« Er gestikulierte mit den Händen dazu und trank von seinem Mokka. Kyrill blickte an ihm vorbei durch die Rauchschwaden der Schischas auf die Straße vor dem Café und auf den Tahrir-Platz. Der Tahrir-Platz. Schauplatz des Arabischen Frühlings, der im Westen zwar euphorisch gefeiert worden war, doch letztendlich niemandem wirkliche Freiheit gebracht hatte. Aus dem Frühling war ohne Umweg über Sommer und Herbst tiefster Winter geworden. Statt mit einem starken Despoten hatte es der Westen jetzt mit mehreren schwachen Despoten zu tun. Und der alte Spruch hatte sich mal wieder bewahrheitet: Tyrannei ist immer besser organisiert als Freiheit. Mubarak und Gaddafi hatten zwar reichlich Menschen auf dem Gewissen, aber sie hielten ihren Scheißladen wenigstens zusammen. Geholfen hatte der Arabische Frühling nur Leuten wie Abdul Al Dar. Und hoffentlich auch zukünftig ihm. Kyrill und sein Boss Vladimir überlegten nämlich ebenfalls, ob ihre Mafia nicht auch in das Afrika-Geschäft einsteigen sollte. Im Balkan-Geschäft der Flüchtling-Schleuser waren sie bereits, nur in Afrika waren die Volumina noch viel höher. Und die Kunden weit weniger anspruchsvoll.

					»Ein Boot kostet zweitausend Euro«, sprach Al Dar weiter, »es nimmt hundert Menschen mit, jeder zahlt tausend Euro, macht dann hunderttausend Euro Umsatz und nur zweitausend Euro Kosten.«

					»Wo kommen Ihre Agenten her, die die Kunden aufreißen?«

					»Die fliegen mir zu. Alle wollen für mich arbeiten. Die rufen an, ich rede mit ihnen.«

					»Hier?«

					Al Dar grinste. »Entweder hier oder per Skype. Wir sind ein modernes Unternehmen.«

					»Was haben Sie noch vor?«, fragte Kyrill. »Amerika?«

					Al Dar lachte wieder. »Nein, Schuster, bleib bei deinem Leisten. Zu weit weg. Und die südamerikanischen Drogenbarone und die White Supremacists, die das Geschäft von Miami aus steuern, mögen keine Konkurrenz. Und das zeigen sie auch jedem.« Er fuhr sich kurz mit der Hand über die Kehle.

					Eines seiner Handys klingelte. Er sprach Spanisch. »Diga? Si, seguro. Gibraltar? Eilig? Ja, schaffen wir Ende der Woche, wird aber teuer! Zehntausend. Was? Nein, Euro natürlich! Gut, dann ruf wieder an, wenn deine Jungs das Geld zusammenhaben. Zwei! Mehr nicht!« Er legte das Handy beiseite. »Verzeihung. Amerika … es hätte Charme.« Er blickte Kyrill an. Und Kyrill, auch wenn er durch seine Tätigkeit in der Mafia schon reichlich abgestumpft war, war nicht entgangen, dass Al Dar ein herzlicher, charismatischer Mensch war, der Menschen für sich einzunehmen verstand. Was nicht ganz zu seinem zynischen und menschenverachtenden Geschäft passte. Aber so war es ja häufig. Wahrscheinlich musste er nett sein, um all die Leute einwickeln und überreden zu können. »Man könnte das Schleusergeschäft mit dem Sklavenhandel verbinden«, sagte Al Dar. »Das machen unsere Freunde in Amerika sehr viel besser als wir hier. Da können wir noch etwas lernen.«

					Er wedelte eine Wolke von Schischa-Rauch beiseite und malte mit einem alten Kugelschreiber auf eine Serviette.

					»Hier ist der Sitz des guten Gewissens der Welt. In New York. Im UNO-Hauptquartier.« Er schaute Kyrill an. »Und fünf Stunden davon entfernt kannst du was machen?«

					»Dir einen Sklaven kaufen?«

					»In Haiti. Ganz genau!«

					»Die sind meist schwarz, oder?« Kyrill trank von seinem Tee. »Man muss Schwarze mögen.«

					»Tja, das ist die Frage. Wie Henry Ford es schon mit dem Ford Modell T hielt: Sie bekommen von uns ein Auto in jeder Farbe, solange es schwarz ist. Das gilt in Haiti auch. Aber halt für Menschen. Und um die Zulassungspapiere kümmern die sich genauso wie die guten Autohäuser bei einem Neuwagen. Die Adoptionspapiere werden gefälscht. Und Sie können mit dem oder der, Junge oder Mann, Mädchen oder Frau, alles machen, was Sie wollen. Alles legal. Oder egal. Wie immer Sie das sehen.«

					Al Dars Handy klingelte wieder, aber er drückte den Anruf weg. »Den kenne ich. Will von mir auch noch einen Pass haben, zahlt aber nicht.«

					»Pässe vermitteln Sie auch?«

					»Kaum. Zu aufwendig. Wer sich das leisten kann, kriegt ihn auch so. So wie auf Malta, hier gleich im Nordwesten. Wer der Regierung knapp siebenhundert Riesen zahlt und weitere fünfhundert Riesen in Immobilien und lokale Projekte steckt, kriegt dafür in einem Jahr die Staatsbürgerschaft und einen Pass. Damit kann er sich dann in allen EU-Nationen niederlassen. Sie müssen wissen, Malta heißt auf Phönizisch sicherer Hafen.« Er grinste wieder. »Jedenfalls für die, die es sich leisten können. Sie können aber auch nach Spanien gehen, da kostet es zwischen fünfhunderttausend und zwei Millionen, in Portugal zwischen fünfhunderttausend und einer Million. Und so weiter.« Er schüttelte den Kopf. »Nein, das machen andere besser als wir. Wir konzentrieren uns auf das, was wir am besten können.«

					Er schaute in eine seiner Zeitungen. »In Griechenland hat sich ein russischer Auftragsmörder eine Aufenthaltsgenehmigung erkauft und ist damit durch Europa getourt. Kannten Sie den? Ist vielleicht einen Monat her.«

					Das klang so, als müsste Kyrill jeden kriminellen Russen persönlich kennen, aber den kannte er tatsächlich.

					»Ja, kennen wir. Sie nannten ihn Molotok, den Hammer. Leider wurde er von Interpol geschnappt. Der wird uns fehlen.«

					»Bezahlen Sie Interpol gut, und Sie haben ihn bald wieder.« Al Dar trank seinen Mokka aus. »Aber dieses Geschäft mit den Pässen? Nein, das machen wir nicht. Wir sind für die Masse mit wenig Geld, nicht für die wenigen mit viel Geld. Mit der Masse kann man viel Geld machen, wenn man es richtig macht. Das Passgeschäft, das ist Lufthansa. Wenige Kunden, die viel Geld haben. Wir … wir sind Ryanair. Viele Kunden, die wenig Geld haben. Und wer ist profitabler?« Er schaute Kyrill erwartungsvoll an.

					»Ryanair?«

					»Richtig, mein Freund.«

					 

					Al Dars Handy hatte noch ein paarmal geklingelt. Dann hatte er einen wichtigen Termin und war gegangen. Kyrill wusste noch nicht, wie er mit Al Dar zusammenarbeiten konnte. Vielleicht würden sie bei ihm ein paar Sklaven kaufen, um Vertrauen aufzubauen. Die Sklaven dann teuer in Europa weiterverkaufen. Und irgendwann mit Al Dar kooperieren. Afrika war riesig. Viel größer als dieser verdammte Balkan, von dem die reichen europäischen Länder eh niemanden mehr reinlassen wollten. In Afrika war wenigstens noch richtig Krieg und Krise. Da konnten die Länder des Nordens nicht nein sagen.

					Wir müssen beweglich bleiben. Das hatte Vlad, sein Boss, gesagt. Auch die Solnzevskaja-Mafia konnte es sich nicht leisten, stillzustehen. Gerade weil alles gut lief, musste man jetzt dafür sorgen, dass es auch in Zukunft gut lief. Noch geht es uns gut, aber wir müssen in neue Geschäfte einsteigen! Das sagte schon Napoleon: Die größte Gefahr lauert im Moment des Sieges.

					Kyrill machte sich auf zum Hotel.

					Ihm stand ein Skype-Telefonat bevor.

					Mit einem sehr merkwürdigen Mann, der Kyrill jetzt schon unheimlich war.

					Einem Mann, der sich der Puppendoktor nannte.

				
					
						Kapitel 6

						BERLIN, JULI 2015 
Potsdamer Platz

					
					»Oliver Winter«, fragte der Interviewer am anderen Ende der Skype-Videokonferenz, »Sie haben mal Bankkaufmann gelernt, dann Philosophie studiert, waren dann wieder in einer Bank und arbeiten jetzt freiberuflich als Daytrader. Das ist ja ein recht abwechslungsreicher Lebenslauf. Nur das Thema Geld zieht sich durch. Sind Sie geldgetrieben?«

					»Was heißt hier geldgetrieben?«, fragte Oliver. »Ich komme aus einfachen Verhältnissen. Bin mit einer vierköpfigen Familie in einer Dreizimmerwohnung in Hamburg aufgewachsen. Da ich der Erstgeborene war, wurde von mir immer viel mehr erwartet. Von wegen ›Gnade der ersten Geburt‹. Alles Quatsch. Mein Bruder ist vier Jahre jünger, der wurde immer verhätschelt. Durfte nach dem Abi ans Musikkonservatorium in Den Haag und verdient, glaube ich, noch immer kein Geld. Ich aber musste eine Banklehre machen. Weil meine Eltern meinten, das sei was Sicheres. Von wegen. Banken sind in etwa so sicher wie TNT in der Hand eines Alzheimer-Patienten. Darum bin ich da auch wieder raus. Und bin jetzt Daytrader.«

					Oliver Winter saß vor dem Skype-Terminal und beantwortete geduldig die Fragen des Journalisten von der Invest-News. Wie zum Teufel sie nun gerade auf ihn gekommen waren, war ihm ein Rätsel. Der Journalist, Peter Bauer, hatte sein Profil bei Xing gesehen, und meinte, so einer wäre doch mal ein interessanter Gesprächspartner für die Investment-Community.

					»Und? Wie lief das alles so ab?« Bauer schaute ihn mit großen Augen an, als würde er gleich den Heiligen Gral aus dem Hut zaubern. Oliver nahm sich vor, auf diese banale Frage eine nicht ganz banale Antwort zu geben.

					»Na ja, ich hab ’97 Abi gemacht und dann bis ’99 die Ausbildung bei der Commerzbank. Hatten in Hamburg eine schöne Filiale, direkt an der Binnenalster. Hat sicher nicht geschadet. Habe echt überlegt, ob ich da nicht bleibe. Was man hat, das hat man. Bis ich die Droge sah.«

					»Welche Droge?«

					»Meine Einstiegsdroge. In die Philosophie. Der Film Matrix. Das war der Hammer. Blaue oder rote Pille. Wie Alice im Wunderland. Ich habe mich für die rote Pille entschieden.«

					»Und dann? Raus aus der Bank?«

					»Ja, raus aus der Bank und in London am King’s College Philosophie studiert. Bachelor. Drei Jahre. Da habe ich auch Nina kennengelernt. Meine Frau.«

					Nina, dachte Oliver, würde wahrscheinlich gleich zur Tür reinstürzen. Ohne anzuklopfen, in Olivers Arbeitszimmer stürmen. Das machte sie besonders gerne, wenn er gerade Skype-Telefonate führte. Und die Kamera auch noch aktiviert war. Einmal war sie versehentlich nackt in sein Zimmer gekommen und war auf der Kamera des Gegenübers gut zu sehen gewesen. Doch der Gesprächspartner hatte nur gelacht und gesagt, dass er schon alles gesehen habe, was immer das heißen mochte. Seitdem war sie etwas vorsichtiger geworden.

					»Philosoph sind Sie schlussendlich aber nicht geworden?«, fragte Bauer.

					»Nein. Damit kann man leider kein Geld verdienen. Ich habe dann noch einen Master of Finance gemacht und dann bei Silverman & Cromwell angefangen. Investmentbanking. Mergers & Acquisitions. Sie haben mich eingestellt, weil sie meinten, dass ich gut reden kann. Den Kunden Dinge andrehen, argumentieren, warum Firma A jetzt Firma B kaufen muss. Das habe ich bis 2008 gemacht. Dann hatte ich die Schnauze voll und bin mit Nina nach Berlin gegangen. Da habe ich in einigen Start-ups gearbeitet.«

					»Und jetzt sind Sie Daytrader? Sitzen zu Hause vor dem Rechner und handeln …«

					»… mit Aktien. Rohstoffen. Derivaten. Besonders Derivaten. Warentermingeschäften. Futures.«

					»Ist das nicht riskant?«

					Sehr berechtigte Frage, dachte Oliver.

					»Man kann viel verdienen. Aber auch viel verlieren.«

					Im Moment eher viel verlieren.

					»Wo wohnen Sie? Und wie, wenn wir fragen dürfen?«

					»Sehr hübsch! Potsdamer Platz. Penthouse. Zwei Etagen …«

					»Zur Miete, oder gehört Ihnen die Wohnung?«

					»Die gehört mir …«

					Beziehungsweise die gehört der Bank, und sie lässt mich noch drin wohnen. Denn wenn es weiter so beschissen läuft an den Märkten, haben wir bald eine Zwangsversteigerung am Hals.

					»Darf ich eine psychologische Frage stellen?«

					»Nur zu!«

					Scheiße, was kommt denn jetzt?

					»Kann es sein, dass Sie Ihren Eltern damit beweisen wollen, dass Sie mehr können? Ihr Bruder wurde verhätschelt, Sie zurückgesetzt. Wollen Sie ihnen zeigen: Ich kann es doch?«

					»Moment mal! Jeder Mensch will Anerkennung. Und wissen Sie was? Geld ist nicht nur gedruckte Freiheit. Geld ist auch gedruckte Anerkennung!«

					»Perfektes Schlusswort! Ich danke Ihnen sehr für das Interview!«

					Oliver drückte auf den roten Knopf bei Skype, und das Gespräch war beendet.

					Tja, dachte er, eine tolle Wohnung. Ein toller Handelsraum, den er da hatte, mit diversen Großbildschirmen, der schnellsten Internetleitung, die es gab, Trading-Software vom Feinsten. Seine Vorbilder waren die großen Hedgefonds-Manager wie George Soros, der 1992 das Pfund aus der europäischen Währungsparität gehebelt und damit in einer Nacht eine Milliarde Dollar verdient hatte. Oder Hans Humes, der Griechenland-Anleihen gekauft hatte, als die Zinsen bei 18 Prozent und die Kurse im Keller waren. Und dann verkauft, als die Zinsen bei 12 Prozent und die Kurse ganz oben waren. Oder Paul Singer, der selbst Staaten verklagte, wenn sie ihre Schulden nicht zurückzahlten.

					Oliver hatte ebenfalls eine Zeitlang den DAX beobachtet, den deutschen Aktienindex der dreißig Top-Unternehmen. Immer, wenn es am Freitag so aussah, als ob sich Eurogruppe und Griechenland am Wochenende einigen würden, ging der DAX vor Börsenschluss noch mal richtig hoch. Wenn dann die Nachtsitzungen am Wochenende nichts gebracht hatten, ging er am Montag ordentlich runter. So ging das wochenlang. Was, dachte Oliver, läge also näher, als Freitag den DAX zu verkaufen und ihn Montag wieder zu kaufen? Teuer verkaufen und billig zurückkaufen. Das ging mit normalen Aktien natürlich nicht, aber es ging mit Futures. Und die waren in der Tat riskant. Wenn auch nicht neu. Eigentlich gab es sie schon so lange, wie es Menschen gab. Denn Futures waren Termingeschäfte. Wenn ein Bauer nicht wusste, wie seine Ernte ausfallen würde, verkaufte er die Ernte auf Termin. Also heute schon für einen bestimmten Preis. Wenn die Ernte sehr gut wurde, hatte der Bauer vielleicht zu wenig Geld bekommen. Fiel die Ernte aber komplett aus, bekam der Bauer trotzdem sein Geld, und der Käufer hatte danebengegriffen. Lidl und Aldi machten das genau so, wenn sie großen Weingütern ihre ganze Ernte auf Termin abkauften. Wurde die Ernte gut, war es gut für Aldi und Lidl. War sie schlecht, war es gut für die Weinbauern, denn sie bekamen trotzdem ihr Geld.

					Ein Future-Kontrakt auf den deutschen Aktienindex war fünfundzwanzig Euro wert. Stieg der DAX nun um hundert Punkte, waren das zweitausendfünfhundert Euro Gewinn. Ging er runter, waren es zweitausendfünfhundert Euro Verlust. Je mehr Kontrakte man hatte, desto größer war der Hebel. War die Rede von der Rettung Griechenlands, ging der DAX hoch. Doch dann kamen schlechte Zahlen aus den USA, und der DAX sauste trotzdem wieder nach unten. Und wenn alles passte, dann kamen die Chinesen dazwischen, wo die Börse Shanghai gerade Achterbahn spielte, und Oliver verlor trotzdem Geld.

					Der DAX war nahe seinem Allzeithoch von zwölftausend Punkten. Offenbar machten alle Gewinne. Nur einer nicht. Wer? Natürlich: Oliver Winter!

					Doch jetzt, dachte er, war der DAX klar überbewertet. Es konnte nur noch runtergehen. Sollten doch alle anderen Verluste machen, er würde diesmal gewinnen. Es musste runtergehen! Konnte gar nicht anders!

					Heute wäre er mal diabolisch. Heute würde er mal auf fallende Kurse setzen!

					Vielleicht sollte er einfach mal aufs Ganze gehen. Wer bremst, hat Angst, dachte er und griff zum Telefon. Da hörte er schon den Schlüssel unten in der Tür.

					»Oliver!« Er hörte das Rufen von Nina unten, aber er reagierte zunächst nicht. Erst das Telefonat.

					Nach dreimal Klingeln hatte er den EUREX-Händler vom Online-Broker in der Leitung. Da Futures sehr riskant waren, ging das nur per Telefon. Jetzt hörte er die Schritte auf der Treppe.

					»Ja, verkaufen«, sagte er. »Zehn Kontrakte und dann … ach was, fünfzig Kontrakte. Wie hoch ist die Margin? Ja, wunderbar!«

					Nina stürzte in sein Zimmer. »Oliver, komm mal schnell runter!«

					»Shhhh«, sagte er und zeigte auf das Telefon. »Ja, Margin passt. Sie melden sich, wenn es eng wird. Ich kann noch nachschießen. Ja, ich weiß, dass das ungedeckt ist. No risk, no fun. Danke!«

					Er legte auf und blickte Nina an. Sie sah bezaubernd aus in ihrem hellblauen Kleid und den blonden Haaren. Doch er war trotzdem sauer. Hatte er ihr nicht oft genug gesagt, dass er hier, im Handelsraum, nicht gestört werden wollte?

					»Was ist denn?«

					»Komm mal mit runter!«, jauchzte sie.

					»Du, ich kann hier eigentlich nicht weg, weil …«

					»Die Börse schließt um 20 Uhr«, sagte sie und nahm ihn an der Hand. »Da hast du ja wohl noch genug Zeit.«

					Widerwillig trottete er mit Nina die Treppe hinunter. Was sie ihm wohl wieder zeigen wollte? Wahrscheinlich irgendwelchen Nippes, den sie gekauft oder bestellt hatte und mit dem sie dann den Balkon vollstellte. Letztes Jahr, als sie geheiratet hatten, hatte Nina die ganze Hochzeit organisiert. Das war auch die Bedingung für eine große Hochzeit gewesen, da Oliver auf die Planung weder Zeit noch Lust hatte. Da Nina das Hochzeitsplanen aber so gut gefallen und sie sich eine gewisse Expertise angeeignet hatte, arbeitete sie nun selbst als Hochzeitsplaner oder Wedding Planner, wie das neuerdings hieß, saß in einem Coworking Space im Betahaus in Kreuzberg und betrieb von dort auch einen Hochzeitsblog, der es zu einiger Berühmtheit gebracht hatte. Oliver zahlte zwar das meiste, was an Rechnungen anfiel, aber manchmal glaubte er, Nina war um einiges erfolgreicher als er.

					»Schau mal hier«, sagte sie. »Dieser Brief!«

					Er blinzelte auf den Absender. »Martha Steward?«

					»Ja. Martha Steward! Ist das nicht toll?«

					»Was wollen die denn?«

					»Mensch, schau doch mal hier!« Sie zeigte auf die relevante Stelle im Brief. »Die wollen mich haben! In London! Und in New York! Ich habe ein super Angebot von denen! Ist das nicht toll?«

					»Äh, ja, Mensch, klasse!« Er umarmte und küsste Nina geistesabwesend, aber bei der Sache war er nicht. Was würde jetzt gerade mit seinen Futures passieren? Er hatte da ja eine ziemlich große Order abgegeben, und die sollte er doch im Auge behalten …

					»Du freust dich ja gar nicht richtig?« Nina zog einen leichten Flunsch.

					»Nina, ich freue mich total! Das, äh … das müssen wir feiern!«

					»Richtig!«, jauchzte sie. »Wir gehen essen! Und dann fahren wir in den Urlaub!«

					»Essen gehen ist okay. Urlaub nicht«, sagte Oliver. »Bei den volatilen Märkten im Moment wäre es selbstmörderisch, nicht an der Börse zu handeln. Aber vielleicht in drei Woch–«

					»Oliver!« Ihre Stimme wurde etwas schärfer. »Die wollen mich so schnell wie möglich einstellen. Da würde ich vorher gerne noch mal richtig Urlaub machen. Und zwar nicht nur kurz vorher für ein paar Tage.«

					Sie nahm ihn an beiden Händen und gab ihm einen Kuss. »Ach, nun komm schon! Wir gehen jetzt essen und feiern, und dabei besprechen wir das mit dem Urlaub.«

					»Okay«, sagte Oliver. Manchmal hatte Diskutieren keinen Sinn. »Ich geh kurz nach oben und schau, wie alles aussieht. Dann gehen wir los.«

					Damit eilte er nach oben. Mit dem unguten Gefühl, dass irgendetwas verdammt schiefgelaufen war.

				
					
						Kapitel 7

						MOSKAU, MAI 2010 
Lubjanka, Sitz des russischen Geheimdienstes FSB

					
					Ivanow zeigte auf den Fisch in dem abgedunkelten Aquarium. Michalew kniff blinzelnd die Augen zusammen.

					»Wir müssen sein wie dieser Tiefseeanglerfisch«, sagte Ivanow und hob die Hände. »Achthundert Meter unter der Meeresoberfläche leuchtet ein Licht. Sein Licht.« Er zeigte auf den Fisch in dem Aquarium. »Andere Fische nähern sich der Lichtquelle. Kaum sind die in die Nähe gekommen, werden sie durch Unterdruck in den Rachen des Raubfisches gezogen. Nach diesem Prinzip ködert und jagt der Tiefseeanglerfisch.« Er führte Michalew näher an das Aquarium. »Schauen Sie, das lockende Licht trägt der Fisch in einer Art Laterne in der dunklen Tiefsee als Köder vor sich her. Wer sich von dem Licht täuschen lässt, wird gefressen.«

					Michalew lächelte. »Passt es zu dem, was wir brauchen? Nicht Rohstoffe, nicht Waffen, sondern Informationen?«

					Ivanow nickte. »Wir müssen etwas Neues aufbauen. Die Zentralgewalt ist wie eine Lawine. Als Erstes ist Europa dran. Nicht mit Bomben und Kanonen. Sondern mit Informationen.«

					Michalew nickte und trank von seinem Smirnoff. »So eine Art Primakow-Kurve?«

					»Primakow«, sagte Ivanow. »Da! Ja!«

					Primakow war ein alter Hase beim KGB gewesen. Er hatte viel Zeit damit verbracht, die Golfkriege von 1991 und 2003 zu verhindern. Hauptsächlich, um genug Zeit zu haben, russische Waffen aus dem Irak zu schaffen, bevor die Amerikaner merkten, dass dort russische Waffen lagerten. Auch im Kosovokrieg hatte er sich eingemischt. Primakow war unterwegs nach Washington gewesen, als der Westen anfing, Miloševićs Serbien zu bombardieren. Verbündete Russlands, die auch die kyrillische Schrift nutzten. Als er das hörte, befahl Primakow mitten in der Luft, abzudrehen, und flog zurück nach Moskau, um auf die Bombardierungen reagieren zu können. Zwar wurden die Luftverteidigungsraketen, die Russland an Serbien heimlich lieferte, von NATO-Truppen zerstört, dennoch bezeichnete man in Moskau, und besonders in Silowiki-Kreisen, einen Strategie-Schwenk als Primakow-Kurve.

					»Europa ist Trittbrettfahrer seit 1989, sie zahlen Geld an Google für Suchergebnisse, für Sicherheit an die USA und für Rohstoffe an Russland«, sagte Michalew.

					»Und das, was sie an Google zahlen«, ergänzte Ivanow, »das zahlen sie künftig an uns. Das und noch viel mehr.«

					»Europa setzte auf Frieden als Flucht vor dem Risiko, dafür müssen sie in der Tat bezahlen«, ergänzte Michalew. »Wir müssen alles wissen. Ich habe 1989, als die Gegner der Stasi in Dresden demonstriert haben, erlebt, was passiert, wenn der Staat keine Kontrolle mehr hat.«

					»Sehr richtig, mein guter Michalew«, sagte Ivanow und schenkte beiden noch einen kleinen Schluck Wodka nach. Ivanow trank gerne, aber er wusste auch, wann es genug war. »Das Internet, wie wir es kennen, ist ein Spezialprogramm der CIA, mit dem sie die ganze Welt aushorchen kann. Wir müssen künftig dafür sorgen, dass alle Datenspeicher, die mit Russland zu tun haben, auf russischem Territorium stehen. Und wer sich dem entgegensetzt, der ist ganz schnell … offline.« Er prostete Michalew zu und trank.

					»Es ist besser, gefürchtet als geliebt zu werden«, sagte Michalew.

					»Das ist von Machiavelli«, sagte Ivanow. »Und: Die Geschichte ist rücksichtslos mit den Politikern, die nicht rücksichtslos genug waren.«

					»Das ist Churchill«, sagte Michalew.

					»Und Massenerschießungen …«, begann Ivanow und grinste.

					»… sind ein legitimes Mittel der Revolution!«, beendete Michalew den Satz. Beide lachten. Und sagten dann im Chor: »Das ist Lenin!«

					»Ich werde Ihnen meinen Plan genau erläutern«, sagte Ivanow. »Und Sie, Alexander Michalew, Sie haben einen großen Namen. Wie Zar Alexander, wie Alexander Newski. Sie müssen alles tun, damit der Plan funktioniert. Denn wir brauchen Zeit.«

					»Wie lange?«

					»Wahrscheinlich fünf Jahre. Und Geld. Sehr viel Geld!«

					»Und dann?«

					»Dann bekommen wir Informationen. Alle, die wir brauchen. Und die Mittel dafür kommen aus der Dunkelheit. Und die, die glauben, sie wären beim Licht, werden in die Finsternis gezogen. Vom hellen Netz ins dunkle Netz.«

					Er zeigte auf den Fisch.

					»Wir strahlen mit dem Licht, aber wir kooperieren mit der Finsternis …«

					»Erzählen Sie mir Genaueres«, sagte Michalew, »und dann werde ich mich um das Geld kümmern.«

				
					
						Kapitel 8

						FRANKFURT AM MAIN, JULI 2015 
Maintower

					
					Spike saß gemeinsam mit dem Mann, der sich nur HCL nannte, im Restaurant des Maintowers im obersten Stockwerk und genoss den Blick auf die Frankfurter Welle, den Operntower, die Commerzbank und all die anderen Bankentürme. Etwas weiter hinten sah sie in der Abenddämmerung den Frankfurter Hauptbahnhof und noch weiter in der Ferne den Flughafen, wo immer wieder Flugzeuge in den Himmel starteten und daraus hervorbrachen.

					»Hat alles geklappt?«, fragte HCL.

					Sie nickte. »Ja. Albert Schmidt hat gerade sein eigenes Kostensenkungsprogramm gestartet.«

					HCL grinste und schenkte beiden Weißwein ein. Aus dem Burgenland, wie Spike sah. »Als Banker würde er sagen: Er hat sich aus der Haben-Seite seiner Vita storniert.« Er lehnte sich zurück. »Albert Schmidt schläft bei den Fischen.«

					»Der Pate, stimmt’s?«, fragte Spike.

					»Sehr gut, Sie kennen sich aus!« Er füllte beide Gläser, und sie stießen an.

					HCL. Der Name war das chemische Zeichen für Salzsäure. Er schien ein Wiener zu sein. An der Sprache war das Spike schon öfter aufgefallen, wenn sie miteinander telefoniert hatten, aber heute sahen sie sich das erste Mal. Spike musterte ihn unauffällig, als er gerade in die Speisekarte schaute. Die gewellten, ergrauten, nach hinten gekämmten Haare, die ihn aussehen ließen, als wäre er aus einer anderen Zeit gekommen.

					Wien, dachte sie. Österreich.

					Mozart, Hitler und … Glock.

					»Schauen Sie gerne in die Speisekarte«, sagte HCL. »Ich selbst nehme einfach ein … Wiener Schnitzel. Aber Sie können gerne etwas Exquisiteres nehmen. Nehmen Sie, was Sie wollen.«

					HCL trug einen maßgeschneiderten blauen Anzug, eine orange Krawatte, Einstecktuch und Manschettenknöpfe. Er war einer von denen, die eine goldene Rolex tragen konnten, ohne aufgesetzt zu wirken. Vielleicht, weil an ihm auch nichts aufgesetzt wirkte. Denn das Geschäft, das er betrieb, gehörte zu den ältesten Professionen der Menschheit. Leute loswerden. Seine Firma hieß »Executive Solutions«, und Spike war einer der Auftragskiller der Firma. Eingetragen war der Firmenname allerdings nirgends, da diese Firma niemals öffentlich machte, was sie wirklich tat.

					Denn was tat Executive Solutions? Sie räumte für Großunternehmen teure Manager im Ruhestand, die den Pensionsfonds nur Geld kosteten, aus dem Weg. Executives und Exekutieren. Das passte doch durchaus zusammen. Das inoffizielle Motto der Firma war: Lass die Lebensversicherung zahlen und nicht die Pensionskasse. Und räum die »fat cats« aus dem Weg. Am besten mit Spike. Der passendere Name wäre tatsächlich Executive Execution gewesen.

					Und nicht nur, was Executive und Execution anging, war der Firmenname »Executive Solutions« doppeldeutig zu verstehen. Denn eine Solution war auch eine Säure, in der etwas aufgelöst werden konnte. Daher vielleicht der Name HCL, dachte Spike. Dabei gab es klare Regeln: Nie mehrere Leute aus einer Firma zur selben Zeit exterminieren, das sprach sich zu schnell herum. Und Diskretion war hier, wie in allen hochbezahlten Dienstleistungen, der Schlüssel zum Erfolg. Und zu viel Geld.

					»Wie viele gute Topmanager haben sich in den letzten Jahren umgebracht?«, fragte HCL, und dann zählte er sie alle an den Fingern auf. »Pierre Wauthier, Finanzchef der Zurich Versicherung, erhängt sich in seinem Haus in der Schweiz. Carsten Schloter, Chef des Telekommunikations-Konzerns Swisscom, wird tot zu Hause aufgefunden.

					Dann Neubürger, Finanzvorstand bei Siemens, stürzt sich von der Brücke, William Broeksmit von der Deutschen Bank erhängte sich im Januar 2014, Tata-Motors-Chef Karl Slym hat sich aus dem zweiundzwanzigsten Stock seines Luxushotels in Bangkok gestürzt. Und so weiter und so fort.«

					»Aber das waren doch alle recht gute Manager?«

					»Ja«, sagte HCL, »das ist ja das Problem! Die guten bringen sich selbst um, obwohl man die behalten will. Nur die besten sterben jung. Die schlechten aber bleiben. Ewig. Wie Unkraut!«

					Er schenkte beiden Wein nach.

					»Wir sorgen dafür, dass die Unternehmen ihr Geld in die Zukunft investieren und nicht in die Urlaubsreisen irgendwelcher fettärschiger, gieriger Versager.« Es klang interessant, dachte Spike, wie er diese Schimpfworte mit seinem österreichischen, wienerischen Dialekt von sich gab. »Eigentlich könnten wir auch gut mit Headhuntern zusammenarbeiten. Firmen haben schließlich mehr Geld für neue Talente, wenn sie für die alten nichts mehr zahlen müssen. Sollten wir mal überlegen.«

					Sie stießen an.

					»Wir sind die Ameisen, meine liebe Spike«, sagte er. »Wir sorgen dafür, dass das faule Fleisch verschwindet. Und Sie helfen uns dabei! Bravo! Bravo und danke!«

					Er reichte Spike eine kleine Schmuckschatulle über den Tisch. Jeder würde glauben, dass hier ein Verehrer seiner Angebeteten ein Geschenk machte. Und es war auch Schmuck. Teurer Schmuck. Diamanten und Platin. Spike konnte es tragen. Über jede Grenze bekommen. Und in Oslo gegen Bargeld verkaufen.

					Schmuck war die neue Währung, die sich der Kontrolle und dem Zoll entzog und die man über jede Grenze bringen konnte. Auch Terroristen nutzten sie, um im Ausland Anschläge finanzieren zu können. Ein Karat von einem Diamanten, was ungefähr 0,2 Gramm entsprach, kostete mehr als siebentausend Dollar. Der größte Diamant, der jemals gefunden wurde, hatte circa tausend Karat, wog also nur zweihundertzwanzig Gramm, war aber siebzig Millionen Dollar wert. Da gab es wahrlich umständlichere Möglichkeiten, um Werte zu transportieren.

					»Danke schön«, sagte Spike.

					»Ich bitte Sie.« Er faltete die Hände und lächelte sie an. Es war ein Lächeln, mit dem er wahrscheinlich sowohl als Vater sein neugeborenes Kind als auch als König einen zu Tode Verurteilten anlächelte. »Hießen Sie eigentlich immer schon Spike?«

					»Ich war mal eine Zeitlang in Ungarn. Da nannte man mich Báthory.«

					»Báthory?«

					»Die Blutgräfin. Sie hat angeblich in Jungfrauenblut gebadet, um ewige Jugend zu erhalten.«

					»Oh ja, ich weiß. Ich kenne mich aus. Vergessen Sie nicht, Ungarn und Österreich, das war mal eins. Die Habsburger. Das waren noch Zeiten. Damals hat der Krieg die überflüssigen Herrscher ausgetilgt. Heute«, er hob noch einmal sein Glas, »macht das Executive Solutions. Auf Sie, Lady Báthory!«

				
					
						Kapitel 9

						MOSKAU, JULI 2015 
Forschungskomplex Skolkowo

					
					Die Tour durch den Forschungskomplex Skolkowo kam jetzt erst richtig in Fahrt.

					Sie durchquerten diverse, riesige Glaspaläste mit Konferenzräumen, Start-up-Büros und Auditorien. Ogarew erzählte die Geschichte Skolkowos: Von Präsident Medwedjew ins Leben gerufen, der Putin kurz als Präsident ablöste, bevor er dann wiederum von Putin abgelöst wurde, sollte es ein russisches Silicon Valley werden.

					»Gerade ist ein Beraterteam aus Finnland eingetroffen«, sagte Ogarew, »einer ist der Enkel des Nokia-Gründers. Und eigentlich«, der Professor schaute sich mit listigem Blick um, »gehört Finnland ja ohnehin zu Russland. Von daher kann ich unseren finnischen Freunden nur sagen: Willkommen zu Hause!«

					»Wann ist Skolkowo komplett fertig?«, fragte ein IT-Manager aus Stuttgart.

					»2020 soll Skolkowo fertig sein. Aber schon jetzt haben wir vierhundert Hektar Forschungsfläche. Mitglieder können hier ihre Unternehmen gründen und müssen keine Steuern zahlen.«

					»Sie sehen Skolkowo als ein russisches Silicon Valley«, sagte Jasmin, alias Johanna Langhaus, »wollen Sie damit auch die Datenhoheit der USA brechen?«

					»Hören Sie«, sagte Ogarew, »Sie haben einen scharfen Verstand. Und ja, es herrscht im Moment keine Waffengleichheit. Kennen Sie die Equation Group?«

					»Gehören die nicht zur NSA?«

					»Ja, Sie kennen sich sehr gut aus!«

					Jasmin fiel auf, dass sie ein bisschen vorsichtiger sein musste. Sie war Marketing-Managerin in einem IT-Unternehmen. Die Marketing-Manager hatten normalerweise nicht einmal Ahnung vom Code-Programmieren. Und von geheimdienstlichen Verquickungen erst recht nicht.

					»Die Equation Group späht für die NSA Rechner aus. Die meisten im Iran, dann aber auch schon Russland und Pakistan, Afghanistan, China, Mali, Syrien, Jemen …«

					»Vergessen Sie nicht Stuxnet«, sagte sein Assistent, der bisher die ganze Zeit schweigend neben ihm gestanden hatte.

					»Der hat das iranische Atomprogramm lahmgelegt, richtig. Jedenfalls kommt die NSA per Rootkits ins Betriebssystem der meisten Computer rein.«

					»Das ist doch aber gar nicht so einfach«, sagte ein Manager für Sicherheitsarchitektur aus dem Frankfurter Raum.

					»Tja«, sagte Ogarew, »für die NSA schon. Die NSA ist military intelligence, militärischer Geheimdienst. Michael Rogers, der neue Chef der NSA, ist General. Genauso wie sein Vorgänger Keith Alexander. NSA und CIA und all die anderen gehören zum Pentagon, der mächtigsten Militärmaschinerie der Welt mit einem jährlichen Budget von siebenhundert Milliarden Dollar. Wer so viel Geld hat, ist automatisch einer der größten Einkäufer von IT-Services. Und wenn die aus dem Pentagon neue Software brauchen, fordern sie zur Qualitätskontrolle auch den Quellcode an.«

					»Auch von Windows?«, fragte der Mann aus Frankfurt.

					»Sagt man so.«

					»Und das macht Microsoft mit?«

					»Nicht nur Microsoft. Die haben alle keine andere Wahl. Die Einkaufsmacht des Pentagons ist dafür einfach zu groß. Überlegen Sie mal«, sagte Ogarew und hob die Arme, »siebenhundert Milliarden Dollar! Das ist etwas weniger als das Bruttoinlandsprodukt von Saudi-Arabien! Sie haben recht, eigentlich machen die Unternehmen das nicht mit, dass sie den Quellcode so einfach rausrücken. Aber bei so viel Geld? Da rücken sie den Quellcode raus, und ein paar Kollegen überprüfen die Sicherheitsrisiken der Software.«

					»Ein paar Kollegen?«, fragte Jasmin.

					»Machen wir uns nichts vor, Frau Langhaus. Wer macht das wohl? Die NSA! Und wenn sie den Quellcode haben, können sie auch Rootkits programmieren. Und sich ganz tief in jedes Computersystem einnisten, fernab von allen Virenscannern und Firewalls.« Er nickte zur Bestätigung seiner eigenen Worte. »Das ist der Krieg des 21. Jahrhunderts. Der Krieg um Bits und Bytes. Der Krieg der NSA.«

					Kalter Krieg, Digitale Welt, Mobile Kommunikation.

					In dem Moment piepte Jasmins Smartphone.

					Sie schaute auf die SMS.

					»Wann bist du wieder in Berlin?«

					Von Lutz.

					Mit ihrem Freund Lutz hatte Jasmin ein einjähriges Kind. Die beiden waren nicht verheiratet, was Jasmin juristisch heikel fand, aber Lutz fand Heiraten nun mal spießig. Vielleicht konnte sie ihm das noch ausreden. Aber Lutz war ohnehin in einigen Punkten ganz anders als ihr Ex-Mann Carsten. Der war Principal in einer großen Unternehmensberatung und ein ziemliches Alphatier. Lutz war Künstler, der zwar weniger verdiente, aber auch weniger verkrampft war. Ganz anders als Carsten, der sie teilweise derart angebrüllt und dabei auch noch verbal beleidigt hatte, so dass es nur noch ein kleiner Schritt bis zu körperlicher Gewalt von seiner Seite aus gewesen war. Irgendwann war Jasmin dann Hals über Kopf aus der gemeinsamen Wohnung ausgezogen. Lutz hatte sie per Zufall kennengelernt. Jasmin schien Lutz zunächst recht egal zu sein. Lutz sagte damals immer: Am besten kommt man mit Frauen zurecht, wenn man ohne sie zurechtkommt.

					Das klang zwar erst einmal komisch, hatte Jasmin dann aber doch überzeugt. Und seitdem lebten sie glücklich zusammen. Auch wenn sie diejenige war, die für den Großteil des Geldes sorgte. Und Jasmins Mutter war es, die öfter bei der Kinderbetreuung einsprang, was sie aber nicht davon abhielt, sich um ihre Tochter, die ja immer so viel in der Welt unterwegs war in einem so gefährlichen Beruf, noch größere Sorgen zu machen als ohnehin schon.

					Gerda hieß Jasmins Mutter. Eigentlich kein schöner Name. Doch in Wahrheit hieß sie Gertrude. Und den Namen fand sie noch schlimmer als Gerda. In jedem Fall machte sich Jasmins Mutter, Gertrude oder Gerda, immer Sorgen. Um Jasmin und um ihren Namen. Um Jasmin allerdings noch mehr.

					Sorgen muss man sich durchaus machen, dachte Jasmin und blickte auf die gigantische Anlage von Skolkowo. Aber eher um andere Sachen.

				
					
						Kapitel 10

						SILICON VALLEY, KALIFORNIEN, JULI 2015 
Sand Hill Road

					
					»Your turn, Jörg!«

					Er war dran. Mit seiner Idee. Im Silicon Valley. Dort, wo das große Geld verteilt wurde. Jetzt musste alles sitzen.

					Die Sand Hill Road im Silicon Valley in Kalifornien verlief an der Stadtgrenze zwischen Palo Alto und Menlo Park und führte irgendwann auf den Highway 280, der nach San Francisco führte.

					Doch die Sand Hill Road war mehr als nur eine Straße, das wusste Jörg Tanner. Sie war der Ort, wo Ideen zu Firmen wurden und Firmen zu Weltmarktführern. Hier waren Unternehmen wie Google, Facebook oder PayPal mit dem nötigen Kapital ausgestattet worden, um in kurzer Zeit so stark zu wachsen, dass die Konkurrenz, wenn es sie überhaupt gab, nur noch die Rücklichter sah.

					Das Silicon Valley hatte seinen Namen von dem Silizium, das hier für Computerchips hergestellt wurde und das auf Englisch silicon hieß. Hatte also nichts mit Silikon-Schönheiten zu tun, die man ohnehin weniger in San Francisco und dem Valley, sondern eher weiter südlich in Los Angeles und Hollywood antraf.

					Die Sand Hill Road, in der sie gerade waren, war der Ort, wo die Risikokapitalgeber saßen, die Venture Capitalists oder auch VCs. Sequoia, Kleiner Perkins, Benchmark Capital, Andreessen Horowitz, Draper Fisher, Anvil & Howland, und wie sie alle hießen. Fünfzehn Milliarden Dollar Wagniskapital gab es im Silicon Valley. Und zwar jedes Jahr aufs Neue.

					Jörg Tanner, Gründer des Berliner Start-ups »Com-Pare«, war in diesen Tagen auf einer Delegationsreise gemeinsam mit dem deutschen Wirtschaftsminister in Silicon Valley. Es war eine große Ehre, für eine solche Delegationsreise mit dem Wirtschaftsminister ausgewählt zu werden. Und es war auch eine Möglichkeit für sein Unternehmen, auch im Silicon Valley Geld zu akquirieren. Abends hatten sie sich an der Bar die neuesten Trends zu Customized Nutrition, Fitness Trackern, Wearables, Künstlicher Intelligenz, FinTech, dem Internet der Dinge und andere Dinge angehört, und Jörg schwirrte der Kopf, wenn er an all die neuen Trends dachte, die hier geboren wurden und die seinem eigenen Unternehmen ruck, zuck den Garaus machen konnten, wenn hier einer mit mehr Geld und mehr Geschwindigkeit auf einmal eine ähnliche Idee hatte.

					Com-Pare war eine Plattform, die Produktvergleiche im Internet durchführte.

					»Com-Pare ist derzeit eine der fünf stärksten Vergleichsplattformen in Deutschland«, begann er, während er vor dem Podium von Geldgebern stand. Einer von ihnen war Ben Howland, einer der Gründer von Anvil & Howland, dem Venture Capital Fonds, den sie heute besuchten. »Das Besondere an der Plattform ist«, sprach Jörg weiter, »dass sie anhand von Parametern vergleicht, die die Nutzer wichtig finden; ähnlich, wie sich auch normale Menschen Dinge erklären.«

					»Habe ich nicht verstanden«, fuhr Howland dazwischen. »Was ist euer Advantage? Euer unfair competitive advantage?« Das nannte man hier wirklich so. Einen unfairen Wettbewerbsvorteil. Das war in der Tat ein Vorteil, denn wenn er unfair war, konnte die Konkurrenz ihn nicht einfach nachmachen. Der Such-Algorithmus von Google war unfair, das schnelle Wachstum und die gigantischen Mitgliedszahlen von Facebook. Die Einfachheit des iPhones. Wer so einen Vorteil hatte, der bekam Geld. Wer nicht, verschwand ziemlich schnell von der Bildfläche.

					»Na ja«, Jörg merkte, wie ihm der Schweiß ausbrach. Passte ja auch, da er hier richtig gegrillt wurde. Und dass alles sitzen musste. Und dann auch noch auf Englisch. Er sprach schnell weiter. Wahrscheinlich wieder zu schnell. »Das funktioniert anhand eines Ranking-Systems, bei dem die User bewerten können, welche Bewertungskriterien für sie am relevantesten sind; die Nutzer bewerten also nicht nur die Produkte, sondern auch die Art und Weise, wie die anderen bewerten. Dadurch ergibt sich eine fast perfekte Vergleichsmöglichkeit für den User.«

					»Jetzt hast du das wiederholt, was ich eben schon nicht verstanden habe«, sagte Howland. »Sehr technisch ohne Bilder. Very German. Gib mir ein Beispiel, verdammt!« Die zwei Männer neben Howland, in blauem Hemd und Khakihosen, machten sich Notizen. Wahrscheinlich so etwas wie dem Typen auf keinen Fall jemals Geld geben, fürchtete Jörg.

					In Jörgs Kopf wirbelte alles herum. Er blickte sich um. Der Spruch Code is Poetry, Programmiersprachen sind Poesie, prangte über der Eingangstür des großen Meetingraums.

					»Also«, begann er, »wenn man jemandem ein Restaurant empfiehlt, würde man doch Folgendes sagen: Entweder du willst was Gesundes, Salat und so, alles nachhaltig, dann geh zu A. Wenn du aber Steak, Bier und solche Sachen magst, geh zu B. Italienisch gibt es bei C. Normalerweise weiß das Gegenüber dann, was ihn erwartet, und kann eine Entscheidung treffen. Man würde aber nie auf die Idee kommen, dem anderen drei Speisekarten zum Vergleichen vorzulegen. Genau so funktionieren aber die meisten Vergleichsportale. Nur Com-Pare macht es anders. Und zwar so, wie Menschen wirklich vergleichen, analog zu den Empfehlungen von A, B, C. Einfach und zielgerichtet! Darum ist die Plattform auch so erfolgreich.«

					»Jetzt hab ich’s verstanden«, sagte Howland. »Es geht doch! Also, Feedback …«, murmelte er. »Am Anfang viel zu technisch, am Ende wurde es klarer. Präsentation ganz in Ordnung, aber auch zu viele Details und zu wenig Vision. Gut war, dass du uns angeschaut hast. Das machen die meisten Nerds hier nämlich nicht.«

					»Nein?«

					»Nein.« Howland sah ihn an. »Wohin schaut ein introvertierter Nerd?« Als Jörg nicht antwortete, sagte er: »Auf seine Schuhe. Und wohin schaut ein extrovertierter Nerd?«

					Jörg zuckte wieder die Schultern.

					»Auf deine Schuhe!«

					Howland trat vor den Tisch und richtete sich an die Gründer, die im Plenum saßen: »Überlegt euch genau, mit wem ihr gründet. So heißt es schon in Der Pate: Freundschaft und Geld – das ist wie Öl und Wasser. Es ist leichter, aus Geschäftspartnern Freunde zu machen, als aus Freunden Geschäftspartner. Und: Wenn ihr Leute einstellt, weil sie Freunde sind, müsst ihr auch bereit sein, sie wieder zu feuern, obwohl sie Freunde sind.«

					Gründer, Geschäftspartner, Freunde, dachte Jörg. Mit seinem Team, mit dem er ein Büro in Berlin-Mitte hatte, war er sehr zufrieden. Aber waren das Freunde? Seine Freundin, die eigentlich nur eine Affäre war, war ihm gerade weggelaufen, und die Frau, mit der er sich wirklich etwas Langfristiges vorstellen könnte, hatte zwar ihren alten Macker verlassen, aber sich stattdessen so einen Künstlertypen geangelt und war mit dem auch noch schwanger geworden.

					Venture Capitalist, Geldgeber, dachte er, die konnte man verstehen. Und wenn man sie verstand, dann gab es auch Geld. Aber Frauen konnte man leider nicht verstehen.

				
					
						Kapitel 11

						KAIRO, NOVEMBER 2014 
Four Seasons Hotel Kairo, Nile Plaza

					
					Kyrill war zurück in seinem Hotelzimmer im Four Seasons Hotel Kairo und öffnete die Skype-Anwendung auf seinem Laptop. Das Gespräch mit Al Dar hallte noch in seinem Kopf nach, und er fragte sich, ob der Handel mit afrikanischen Flüchtlingen nicht doch noch ein Geschäftszweig war, in dem noch Platz für einen weiteren Anbieter war.

					Jetzt hatte er allerdings ein Gespräch mit einem Mann, der mit Vornamen Jacub hieß, seinen Nachnamen nicht nennen wollte und ansonsten nur der Puppendoktor genannt wurde. Schon erschien der Kopf des Mannes auf dem Bildschirm.

					Jacub hatte ein blasses Gesicht, Haare, bei denen man nicht wusste, ob sie hellblond oder weiß waren, und hätte er rote statt wasserblaue Augen gehabt, hätte man ihn zweifelsfrei für einen Albino gehalten. Jacub hatte einige interessante Produkte im Angebot, die besonders dann hilfreich waren, wenn man hochrangige Menschen bestechen wollte. Diese konnte man mit Jacubs Produkten sogar zweimal bestechen: einmal mit dem Produkt selbst und ein zweites Mal mit dem Wissen, dass diese Leute Jacubs Produkte nutzten.

					Jacub hatte eine Vier-Felder-Matrix in PowerPoint in das Telefonat integriert, und der Bildschirm wechselte zwischen seinem vogelartigen Gesicht und der PowerPoint-Grafik.

					[image: ]
					»Je mehr ungewöhnlichen Spaß man haben will«, begann der Doktor, »desto anonymer sollte man sich verhalten, denn nicht jeder Spaß ist legal.«

					Er zeigte die Matrix. Die horizontale x-Achse ganz unten war mit »Anonymität«, die vertikale Achse, die y-Achse, war mit dem Wort »Live-Erfahrung« beschriftet.

					»Dabei gibt es nur ein Problem«, fuhr der Doktor fort. »Je anonymer man sein will, desto weniger ist es leider live.« Er grinste. »Aber dafür habe ich eine Lösung entwickelt. Schauen Sie einmal.«

					Ein Pfeil ging auf die untere linke Ecke der Matrix.

					»Unten links ist das, was man früher Schmuddelhefte genannt hat. Gibt es kaum mehr, und das hat auch seinen guten Grund. Sie sind nicht anonym, da einen jeder dabei beobachten kann, wenn man sie kauft. Und live und interaktiv sind sie auch überhaupt nicht. Schauen wir mal weiter.« Der Pfeil ging nach rechts unten. »Hier, mit hoher Anonymität, aber geringer Live-Erfahrung haben wir bestimmte Pornografie im Dark Web. Leider nur virtuell. Und die Verbindungen sind sehr langsam. Und gerade bei solchen Filmen will man doch hohe Auflösung und schnelle Ladezeiten.« Er machte eine Pause. »Gehen wir mal in der x-Achse nach oben.« Der Pfeil bewegte sich auf den Quadranten in der linken oberen Ecke. »Hier haben wir bestimmte Partys oder Ausflüge nach Thailand. Live, aber nicht hundertprozentig anonym, da man dabei gesehen werden kann. Und Krankheiten kann man sich bei der Gelegenheit auch eine Menge holen. Sogar tödliche!«

					»Und Ihre Lösung …?«, fragte Kyrill.

					»Meine Lösung ist ganz oben, ganz oben rechts.« Der Pfeil huschte in die obere rechte Ecke. »Höchst live und höchst anonym.«

					»Und was ist das für ein Wunderwerk?«

					»Das sind meine … Puppen. International nennen wir sie Dolls.«

					»Aha. Erklären Sie mir, was Ihre Dolls sind?«

					»Aber gerne.« Jetzt war wieder Jacubs Gesicht zu sehen. »Ich hoffe, Sie sitzen bequem. Und hören mir nicht auf nüchternen Magen zu. Denn manche Leute sind etwas, sagen wir mal, irritiert, wenn sie von meinen Puppen hören.« Er fletschte die Zähne. »Nur eines vorweg: Meine Dolls sind nicht billig.«

					 

					Der Puppendoktor hatte Kyrill alles erklärt.

					Es war eigentlich mehr, als Kyrill hatte wissen wollen. Eine teuflische, grauenvolle Idee. Selbst Kyrill, der mit einigen Wassern gewaschen war, fragte sich, wie man auf so etwas kommen konnte.

					Und Kyrill saß noch einige Minuten grübelnd vor dem Rechner. Was der Puppendoktor vorschlug, klang sehr exotisch. Und auch sehr krank. Aber auch passend für einige ihrer Kontakte. Einige ihrer kranken Kontakte, die sie damit vollständig auf ihre Seite ziehen konnten.

					Er zückte sein Handy und wählte Al Dars Nummer.

					»Sag mal, kommt ihr auch an junge hübsche Frauen aus Afrika?«

					»Sehr oft sogar. Wie viele brauchst du?«

					»Erst einmal nur eine.«

					»Alter?«

					»Nicht zu alt. Du weißt, was ich meine.«

					»Ja, ich weiß. Ich sende dir eine.«

					»Was kostet die?«

					»Tausend Euro. Weil du es bist.«

					»Wie wären fünfhundert? Weil ich es bin?«

					»Sechshundert.«

					»In Ordnung.« Dem Puppendoktor würden sie das Mädchen für viertausend verkaufen. Oder noch mehr. Da machte er immer noch einen sehr guten Schnitt. »Wir schicken dir die Kontaktdaten von unserem Kontaktmann in Bukarest.«

					»Sehr gut, mein Freund. Schön, mit dir Geschäfte zu machen!«
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